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Schweizerische
irchen-
Zeitun

HEILSAMER STOLPERSTEIN

Papst
Franziskus ordnete im Hinblick auf die

ausserordentliche Synode «über die pas-
toralen Herausforderungen der Familie»

vom Herbst 2014 eine Umfrage an, für die

nicht nur die Meinung der Bischöfe gefragt ist,
sondern auch die Erfahrungen der Gläubigen. Die

Bistümer Basel, St. Gallen und Lausanne-Genf-

Freiburg setzten dies mit einem vereinfachten
tind damit «verdaulichen» Fragebogen um, der
trotz der Kurzfristigkeit auf eine grosse Resonanz

stiess (zu den Resultaten siehe den SPI-Bericht
im Amtlichen Teil und die Berichterstattung in

der Kipa-Woche). Nicht nur die Umfrage selbst,
sondern auch die Medienkonferenz der Schweizer
Bischöfe vom 5. Februar 2014 stiess auf eine gros-
se Resonanz und führte in den säkularen Medien

zu einer breiten Berichterstattung, was aufzeigt,
dass die Kirche wahrgenommen wird, wenn sie

etwas Interessantes und Relevantes zu sagen hat.

Erfreuliche Offenheit
der meisten Bischöfe
Wie die erwähnten Bistümer und Bischöfe die

päpstliche «Hausaufgabe» zusammen mit dem

Pastoralsoziologischen Institut in St. Gallen ange-
packt, umgesetzt und ausgewertet haben, verdient
dabei grossen Dank und Respekt. Erstmals ist ein

Synthesebericht, der wohl in dieser oder ähnlicher
Form nach Rom geliefert wird (vgl. www.kirchen-
zeitung.ch) öffentlich einsehbar. Und die drei
an der Medienkonferenz anwesenden Bischöfe

(M. Büchel, C. Morerod und D. Theurillat) berich-
teten ungeschminkt über die Resultate der Um-
frage: Einerseits betonten die grossmehrheitlich
kirchennahen Teilnehmenden, wie bedeutungsvoll

die religiöse Prägung für sie und ihre Familien ist,

andererseits kritisieren sie die geltende kirchliche
Lehre in wesentlichen Punkten. Hoffentlich hält
die Offenheit der Bischöfe an, denn die nicht sei-

ten feststellbare Geheimniskrämerei in der katho-
lischen Hierarchie schadet der Kirche und wirft
kein gutes Licht auf entsprechende Führungskräfte.

Der «sensus fidelium»
als «locus theologicus»
Die Umfrage ist keine Abstimmung über «falsch»

oder «richtig» der geltenden kirchlichen Lehre;
aber das Hinhören auf die Erfahrungen der Gläu-

bigen hat auch einen theologischen Wert, der eine

Wiederentdeckung des «sensus fidelium» als «lo-

eus theologicus», als Ort theologischer Erkenntnis,
bedeuten kann. Das ist insofern nötig, weil in den

letzten Jahrzehnten in strittigen Fragen fast nur
das kirchliche Lehramt massgebend war und neben

den Erfahrungen der Gläubigen auch die Theologie
nicht genügend berücksichtigt wurde. Der «Pau-

kenschlag» (Bischof Büchel) der Umfrage kann also

mehrfach heilsam und für die Kirche wichtig sein -
in Richtung mehr Kommunikation und Dialog, unter
Einbezug einer ernsthaften Deutung der «Zeichen
der Zeit», zu denen auch die Anliegen und Erfah-

rungen der Gläubigen zu zählen sind. Nur kurz sei

noch angemerkt, dass die Schweiz in Sachen Um-

frage kein Sonderfall ist; die zeitgleich veröffent-
lichten Resultate aus Deutschland sind weitgehend
deckungsgleich (zum DBK-Bericht: www.kirchen-
zeitung.ch): Werden die Diskussionspunkte und die

Gläubigen als Subjekte in die kommende Bischofs-

synode eingebracht und zugelassen, wird es span-
nend und interessant! Urban F/nk-Wagner
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EIN ASCHENKREUZ ALS SAKRAMENTALES ZEICHEN?!

Der rituelle Gestus, dem der Aschermitt-
woch seinen Namen verdankt, ist mit den

vorgesehenen liturgischen Lesungen seltsam
schwach verbunden. Er vollzieht etwas, was
im Kontrast zum Evangelium des Tages steht.
Dieses mündet in der Aufforderung Jesu, sich
das Fasten nicht anmerken zu lassen, sondern
das Äussere sorgsam zu pflegen: das Haar zu
salben und das Gesicht zu waschen (Mt 6,17).
Das genaue Gegenteil geschieht im Aschen-
ritus: Haar oder Stirn werden mit einem
Aschenkreuz gezeichnet, so dass jeder sehen
kann, wie es um einen steht. Merkwürdig ist
nicht allein die Spannung, die durch die Wahl
dieses Evangeliums aufgebaut wird, sondern
ebenso, dass weder die Lesungen noch die
Gebete einen deutenden Bezug zum alttes-
tamentlich breit bezeugten Aschenritus her-
stellen (2 Sam 13,19, Hiob 2,12; Est 4,1.3; Ez

27,30; 1 Makk 3,47 usw.).
Das Zeichen spricht ja für sich, könn-

te man sagen. Doch wovon genau spricht es?

In der liturgischen Einleitung zur Segnung der
Asche ist von einem «Zeichen der Busse»
die Rede. Doch ist das im Horizont des Ta-

gesevangeliums eher eine Problemanzeige als
eine Antwort. Zwar ist historisch betrach-
tet unstrittig, dass das Aschenzeichen in die
äusserst komplexe Geschichte christlicher
Busspraxis einging. Abgelöst vom ursprüngli-
chen Ritualgefüge ist es ein Relikt einer Buss-

liturgie, die bereits seit tausend Jahren ausser
Gebrauch ist. Das Aschenkreuz ist eines der
verloren gegangenen sinnlichen Zeichen des
Busssakraments. Doch war auch das eine
späte Station einer weit zurückreichenden
Geschichte. Lange bevor das Aschenzeichen
ins christliche Ritualgefüge einging, hatte es
im Kontext antiker Religiosität eine viel-
schichtige Bedeutsamkeit. Sich mit Asche zu
bestreuen war ein Trauergestus, der nicht
nur in Israel, sondern im ganzen Mittelmeer-
gebiet verbreitet war. Wer sich mit Asche
beschmutzt, drückt damit aus, wie es ihm
oder ihr geht: dreckig.

Wie alle symbolischen Handlungen
war dieser Gestus schon im antiken Kontext
mehrsinnig: Zum einen bedeutete die Selbst-

stigmatisierung mit Asche eine Angleichung
an den betrauerten Toten, eine Form soli-
darischer Kommunion im Tod. Zum anderen
konnte (und kann!) Asche auch als Reini-
gungsmittel gebraucht werden und deshalb
auch Reinigung symbolisieren (Num 19,17ff.).
Die gesegnete Asche gesegneter Palmzweige
wurde nach Ausweis liturgischer Gebete im
Mittelalter mitunter in diesem Sinne gespen-
det und empfangen: als Sakrament der Sün-

denvergebung.
Nicht nur die Deutung, sondern auch

der Ritus selbst veränderte sich im Laufe der
Zeit. In alttestamentlicher und altkirchlicher
Zeit wurde er als Selbstbeäscherung vollzo-

gen. So forderte Tertullian, Ehebrecher sollten
sich im Bussgewand und mit Asche bestreut
mitten in der Kirche vor den Amtsträgern

niederwerfen. Diese rituelle Selbstbeschmut-

zung mit ungeweihter Asche transformierte
sich später in das uns vertraute Ritual, das in

manchem an den Tauf- und Firmgestus erin-
nert. In einer Verschmelzung von Buss- und
Katechumenatsriten entwickelte sich in karo-
lingischer Zeit der Brauch, Büsser mit einem
Kreuz aus gesegneter Asche zu bezeichnen.
Spätestens im 10. Jahrhundert kommt das bis
heute gebrauchte Memento aus Gen 3,19 auf.

Wird an dieser Stelle der Genesis Adam an
die Erde (hebr. adamah) erinnert, an seine

Zugehörigkeit zu allem Irdisch-Begrenzten, so
gilt diese Erinnerung nun denjenigen, die sich
im Stand der Busse bis zur Wiederaufnahme
im Osternachtsgottesdienst zu bewähren hat-
ten. Wenn die mit dem Aschenkreuz bezeich-
neten Büsser im Anschluss an das Ritual die
Kirche zu verlassen hatten, so bedeutete dies
eine liturgisch-dramatische Reinszenierung
der Vertreibung aus dem Paradies und mög-
licherweise auch der göttlichen Signierung
Kains.

Aufgrund des Verschwindens der öf-
fentlichen Busse kam es im II. Jahrhundert zu
einer weiteren und tiefgreifenden Verände-

rung des Aschenritus, die 1091 auf dem Kon-
zil von Benevent offiziell bekräftigt wurde.
Das Konzil setzte fest, dass alle Kleriker und
Laien, Männer wie Frauen, das Aschenkreuz
empfangen sollen. Auf der Symbolebene wur-
de damit ein Schritt vollzogen, den Jahrhun-
derte später Luther theologisch weiterdach-
te und radikalisierte: Christsein bedeutet, in

statu conversion/s zu leben. Das Aschenkreuz
erinnert die Getauften daran, dass der Adam,
die Eva in ihnen nicht im Bad der Taufe er-
trunken ist, sondern ebenso fröhlich wie trau-
rig in ihnen fortlebt.

An der Frage nach dem Sündersein
der Christen und den sich daraus ergeben-
den Konsequenzen spaltet sich die Kirche

- noch heute, wie die Frage nach der Zulas-

sung von wiederverheirateten Geschiedenen

zur Kommunion zeigt. Im Vorfeld der Ge-
meinsamen Erklärung zur Rechtfertigungs-
lehre von 1999 gehörte dieser Punkt zu den
bis am Schluss hart umkämpften Streitfragen.
Man fand sich schliesslich in der gemeinsa-
men Uberzeugung, dass alle Getauften im-
mer wieder zur Umkehr gerufen sind. Dem
neu gefundenen Konsens in der Verkündi-

gung Geltung zu verschaffen, gehörte zu den

Selbstverpflichtungen dieser ökumenischen
Übereinkunft. Die Liturgie des Aschermitt-
wochs bietet dafür gute Anknüpfungspunkte.
Die Art und Weise, in der Getaufte hier als

«Adam» oder «Eva» angesprochen werden,
ist deutlich und diskret zugleich: «Bedenke,
Mensch, dass du Staub bist und wieder zum
Staub zurückkehren wirst.» Adam/Eva sein,
heisst irdisch und sterblich sein. Unsere Tage
sind gezählt, die Sanduhr rinnt, die Haut al-

tert, das Herz ebenso. Und alle adamitischen
Verwicklungen, die dieses Memento zwar
nicht nennt, doch anklingen lässt, haben mit

dieser radikalen, nur schwer zu akzeptieren-
den Begrenzung zu tun.

Um unsere Adam/Eva-Natur unge-
schönt wahrnehmen, um in ein Ja trotz allem
finden zu können, braucht es den Raum des

Vertrauens, den der rituelle, im weiten Sinne
sakramental zu nennende Vollzug schafft. Das
Aschenkreuz vergegenwärtigt das Kreuzzei-
chen des Taufrituals. Es steht für das Tauf-
kreuz, das mich unter den göttlichen Schutz
stellt. Wir sind Adam/Eva- doch nicht alleine.
Andere sind und realisieren es auch. Unser
Stigma nicht verbergen zu müssen, sondern
öffentlich tragen zu dürfen, wirkt entlastend
und solidarisierend. Der Impuls zur Um-
kehr, den die alternative liturgische Formel
in Aufnahme von Mk 1,15 ins Wort bringt,
erwächst dieser befreienden Einsicht. Um-
kehr wird so zu etwas überaus Verheissungs-
vollem, was mit der Rede von der «Busse»
nicht zu fassen ist: uns der Gegenwart und
der Stimme Christi zuzuwenden. Nach einer
eleganten Formulierung von Melanie Wolfers
bedeutet Umkehr nicht: «Ich soll ein anderer
oder eine andere werden, sondern: /ch dreh
mich um und entdecke, dass Gott hinter mir
steht.» Dass, wer diese Entdeckung gemacht
hat, auch anders zu leben beginnt, entspricht
einer inneren Logik.

Im ökumenischen Horizont der Ge-

genwart mag an dieser Stelle erneut die

Frage auftauchen, in welchem Verhältnis die
so verstandene Umkehr denn zur Taufe und
zum Sakrament der Versöhnung stehe. Einen

wenig beachteten Ansatz zu einer Antwort
findet sich in der Enzyklika, die Johannes Paul
II. 1980 unter dem Titel Dives in misericord/a
veröffentlichte: «Die wahre Kenntnis Gottes
in seinem Erbarmen und seiner wohlwollen-
den Liebe ist eine ununterbrochene und nie

versiegende Quelle der Bekehrung, die nicht
als nur vorübergehender innerer Akt zu ver-
stehen ist, sondern als ständige Haltung, als

Zustand der Seele. Denn wer Gott auf diese
Weise kennenlernt, ihn so <sieht>, kann nicht
anders, als in fortwährender Bekehrung zu
ihm zu leben. Er lebt also in statu conversi-

onis, im Zustand der Bekehrung» (Nr. 13).

Was das Zeichen des Aschenkreuzes verge-
genwärtigt, ist genau dies: die «Quelle der
Bekehrung»; Gottes Zuwendung zu uns, die
uns in einen lebenslangen Prozess der Um-
kehr hineinnimmt.

Simon Peng-Ke!/er

PD Dr. Simon Peng-Keller ist Dozent für Theo-
logie des geistlichen Lebens an der Theologi-
sehen Hochschule Chur und mit zwei SNF-For-

schungsprojekten beauftragt.

Literatur: Simon Peng-Keller: Alte Passionen
im neuen Leben. Postbaptismale Konkupiszenz
als ökumenisches Problem. Freiburg i. Br. 201 I;
Sylvia A. Sweeney: An Ecofeminist Perspektive
on Ash Wednesday and Lent. New York 2010;
Melanie Wolfers: Die Kraft des Vergebens. Frei-

burg i. Br. 2013.
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GENDER UND ANDERE SCHWIERIGE WÖRTER

Eine Begriffsklärung

i. Von Frauenrechten bis
Gender-Mainstreaming

Feminismus und Sexismus
Der Kampf um Anerkennung und Gleichberechti-

gung von Frauen wird seit der sogenannten Zweiten

Frauenbewegung seit den 1970er-Jahren unter der

Bezeichnung «Feminismus» geführt; eine Feminist
bzw. ein Feminist ist demnach eine Person, die sich

für Frauenrechte einsetzt. Der Grundgedanke des Fe-

minismus ist der Kampf gegen den Sexismus, d. h.

die Benachteiligung allein oder aufgrund des biolo-

gischen Geschlechts (engl. «sex»). Dieser Begriff wird
vielfach falsch verstanden: Mit Sex und Erotik hat er

nichts zu tun. Hingegen ist «Sexismus» eine Analo-

giebildung zu «Rassismus», der Diskriminierung auf-

grund der Abstammung. Diese Benachteiligungen
sind nicht immer offensichtlich, vor allem, wenn an-
dere Kriterien vorgeschoben werden.

Die vorangegangene Frauenbewegung hatte

vor allem um bürgerliche Rechte und Zugang zur
höheren Bildung gekämpft und dabei betont, dass

das weibliche Wesen und die häuslichen Aufgaben
dadurch nicht beeinträchtigt würden; ihre Nachfol-

gerinnen hingegen stellten die starre Rollenvertei-

lung selbst in Frage. Weitere Themen waren Lohn-
gleichheit, körperliche Selbstbestimmung (auch in
der Ehe), Geburtenkontrolle u. a. Feministische Auf-
merksamkeit heute richtet sich vor allem auch aufdie

gerechte Verteilung der Lebensmöglichkeiten in der

globalisierten Welt.

Geschleclit und Geschlechtsreife
Die weibliche Rolle wird meist biologisch begründet.
Sie erscheint als ganz und gar «natürlich». Von der

Gebärfähigkeit wird geschlossen auf Fürsorglichkeit,
Sanftheit, Emotionalität usw. Jedoch: «Man kommt
nicht als Frau zur Welt, man wird es», so das be-

rühmte Diktum von Simone de Beauvoir.' Die Ablei-

tung der Geschlechtsrolle durch das biologische Ge-
schlecht wird damit bezweifelt. Was ein «richtiger»
Mann oder eine «richtige» Frau ist, was als normal

gilt und was als Abweichung, hängt von Kultur und

Erziehung ab. Auch historische und ethnologische
Forschungen zeigen, dass die Geschlechtsrollen sehr

unterschiedlich interpretiert werden, sei es im Hin-
blick auf das äussere Erscheinungsbild oder die Ar-
beitsteilung. Der Gleichheitsfeminismus kritisiert
den Biologismus starrer Rollenzuschreibungen und
fordert gleiche Rechte für Mann und Frau auf der

Grundlage des Menschseins, das allen gemeinsam ist.

Der sogenannte Differenzfeminismus betont

gerade Geschlechtsunterschiede zwischen Frauen

und Männern. Der Vorwurf an den Gleichheitsfe-

minismus ist, er orientiere sich zu stark an der Le-

bensweit und den Lebensmöglichkeiten von Män-

nern, während die Verdienste und Eigenheiten der

Frauen in diesem Denken nicht gewürdigt würden.

Frauen besässen Eigenschaften wie Friedfertigkeit,
Fürsorglichkeit und Emotionalität, auf welche die

Gesellschaft nicht verzichten könne. Das politische
Spektrum des Differenzfeminismus bewegt sich

zwischen der Forderung eines Hausfrauenlohnes bis

hin zur Umkehrung der hierarchischen Verhältnisse

durch die Feminisierung der Gesellschaft. In diesen

Zusammenhang gehört auch die Renaissance der

Matriarchatstheorien des 19. Jahrhunderts.
De facto fungiert die Betonung von Ge-

schlechtsdifferenzen als Begründung für den Aus-
schluss von Frauen aus prestigeträchtigen und ein-
flussreichen gesellschaftlichen Bereichen.

Gender-Mainstreaming
In Institutionen, denen Gleichberechtigung ein Anlie-

gen ist, spricht man heute meist nicht mehr von Frau-

enförderung, sondern von Gender-Mainstreaming.
Dahinter verbirgt sich die Einsicht, dass die Gleichbe-

rechtigung von Frauen in der Arbeitswelt nur dann er-

reicht werden kann, wenn die Arbeitswelt sich auch für
Männer ändert. Ein Aspekt etwa wie Familienfreund-
lichkeit und Teilzeitarbeit betrifft beide Geschlech-

ter. Gender Mainstreaming ist ein «ganzheitlichefr]
Ansatz mit dem Ziel, die Gleichstellungsaspekte auf
allen Ebenen langfristig, nachhaltig und umfassend

zu verankern»." Das Gender-Mainstreaming stellt Me-
thoden bereit, die zur Analyse, Zieldefinition, zur Ent-

wicklung von Lösungsansätzen und zur Evaluation

derjenigen Bereiche beitragen, bei denen Geschlech-

tergerechtigkeit eine Rolle spielt.

2. Genderforschung

Wissenschaft von Frauen über Frauen
Wo kommen Frauen in der Geschichte, in der Tra-
dition vor? Das Anliegen von Frauenforschung ist es,

Frauen als Handelnde und Betroffene in Geschichts-

Schreibung und Gesellschaft sichtbar zu machen. Sie

will die Lücken füllen, die eine androzentrische, also

von Männern und aus männlicher Sicht ausgeübte
Wissenschaft hinterlassen hat: die Geschichte der

grossen Denker, Staatsführer, der grossen Schweizer.

Gerade im religiösen Bereich sind Frauen sichtbarer

geworden, Frauen in der Bibel, Mystikerinnen, Theo-

loginnen, Reformerinnen usw. Ein zweites Anliegen

GENDER UND
GENDERISMUS

Prof. Dr. Monika Jakobs ist
Professorin für Religions-
Pädagogik und Katechetik an

der Theologischen Fakultät
der Universität Luzern
und Leiterin des Religions-
pädagogischen Instituts.
2003-2005 und 2009-2013

war sie Dekanin der

Theologischen Fakultät.

'Simone de Beauvoir: Das

andere Geschlecht. Sitte
und Sexus der Frau. Reinbek
1951, 265.

^Faltblatt (2007) des Eid-

genössischen Büros für die

Gleichstellung von Frau und

Mann unter: http://www.
ebg.admin.ch/dokumenta-
tion/00012/00199/index.
html?lang=de (abgerufen am
I. Februar 2014).
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3 Vgl. Joan W. Scott: Die Zu-
kunft von Gender. Phanta-

sien zur Jahrtausendwende,
in: Claudia Honegger u.a.

(Hrsg.): Gender. Die Tücken

einer Kategorie. Zürich
2001, 53.

''Vgl. Stephanie Feder: Neue

Perspektiven von Frauen.

Exegesen afrikanischer Bi-

belwissenschaftlerinnen aus

westlicher Sicht, in: Bibel
und Kirche 6 (2012),

Heft 3, 155.
* Ausführlicher dazu: Monika

Jakobs: Frauen auf der Suche

nach dem Göttlichen.
Münster 1993, 43-49.
* Margarethe Maurer:

Sexualdimorphismus, Ge-

schlechtskonstruktion und

Hirnforschung, in: Ursula
Pasero u.a. (Hrsg.): Wie
natürlich ist Geschlecht?

Gender und die Konstruk-
tion von Natur und Technik.

Wiesbaden 2002, 69.

''Vgl. ebd.

der Frauenforschung ist es, Frauen in der Wissen-

schaft als Forschende zu fördern.

Wie der Sexismus ist auch der Androzentris-

mus manchmal schwer greifbar, denn die androzent-
rische Haltung versteht sich selbst gern als «allgemein
menschlich» oder «allgemein wissenschaftlich». Was

sollte es schon für eine Rolle spielen, ob ein Mann
oder eine Frau forscht? Diese «Geschlechtslosigkeit»
wird Frauen oft nicht zuerkannt. Eine Frau als Wis-
senschaftlerin, Künstlerin, Managerin ist quasi in
ihrem Geschlecht sichtbar. Sie wird gefragt, ob es

eine weibliche Wissenschaft, Kunst usw. gebe.

Obwohl die Frauenforschung als zur andro-
zentrischen Wissenschaft komplementäre längst
nicht abgeschlossen ist, hat sich die Fragestellung
weiterentwickelt. Nicht die einzelne Frau oder Frau-

en als Gruppe müssen bedacht werden, sondern ihre

Handlungsoptionen im Rahmen des Geschlech-

terverhältnisses, das wiederum in soziale, politische
und ökonomische Faktoren eingebunden ist. Man
spricht jetzt von Genderforschung. Beispielsweise hat

die Blüte von Frauenklöstern einerseits mit sozialen

und religiösen Faktoren zu tun (Familien geben eine

Tochter in ein Kloster), aber auch damit, dass es für
ledige Frauen keine andere attraktive Lebensmöglich-
keit gab. Im Rahmen dieser Frauengemeinschaften
konnte oft eine erstaunliche Unabhängigkeit gelebt
werden - wiederum abhängig vom Orden und vom
sozialen Status der Schwester.

Die Fragen der Gender-Forscfiung
Die Gender-Forschung beschäftigt sich mit der Kom-

plexität der Geschlechterverhältnisse. Sie fragt, wie sich

die Vorstellungen von Frau und Mann innerhalb dieser

Geschlechterverhältnisse verändert haben und wie sie

mit anderen Kriterien zusammenhängen. Wie kommt

es zur Geschlechtsrollenzuschreibung? Wie unterschei-

det sich darin antike, mittelalterliche und moderne Ge-

Seilschaft? Wie wird die Einhaltung der Normen gesi-
chert? Welche Machtansprüche sind damit verbunden?

Wie drückt sich das in symbolischen Strukturen aus?

Gab es Abweichungen und um welchen Preis?'

Wie ist der Zusammenhang zwischen subjek-

tiver Geschlechtsidentität und den äusseren Fakto-

ren - herrschende normative Konzepte, Politik und
soziale Institutionen und kulturelle Symbolwelt - zu
beschreiben? Gender ist also zuallererst eine analyti-
sehe Kategorie, die sich im Prinzip auf alle möglichen
Fragen und Phänomene bezieht. Wegen ihrer Viel-

perspektivität ist sie prinzipiell interdisziplinär.

Dualismus; Die symbolische
Komponente von Geschlecht
Zweigeschlechtlichkeit ist nicht nur ein anthropolo-
gisches Ordnungssystem, sondern sie gibt auch das

Modell für andere Dualismen ab: Materie/Körper
vs. Geist, Immanenz vs. Transzendenz, Passivität vs.

Aktivität, schwarz vs. weiss, links vs. rechts, schwach

vs. stark. Dualistisches Denken beruht auf un-
vereinbaren Gegensätzen und strikten Abgrenzun-

gen, bei der die eine Seite höher gewertet wird als

die andere. So wird bei Kriegshandlungen oft die un-
terlegene Partei mit weiblichen Attributen bezeichnet,
das Gleiche gilt z. B. auch für kolonialisierte Völker/'
Das Christentum hat das dualistische Denken als

Erbe des apokalyptischen Judentums und des Neu-

platonismus übernommen. Das Weibliche wird dem

Niederen, Weltlichen und Materiellen zugeordnet,
während (herrschende) Männer für sich Geistigkeit
und Autonomie beanspruchen/ Die Uberwindung
dieses Dualismus ist grundlegende Voraussetzung für
die Uberwindung von Frauenfeindlichkeit.

Die Durchschlagskraft des dualistischen
Denkens beruht vielleicht darauf, dass es uns Men-
sehen klare Orientierungen anbietet. Irritierend ist

es für uns, wenn wir unser Gegenüber nicht Kate-

gorien wie Mann/Frau, Ausländer/Einheimischer,

Dazugehörend/Aussenseiter u. ä. zuordnen können.

Das dualistische Ordnungsschema ist schwierig für
diejenigen, die ihm nicht entsprechen, weil ihre Ge-

schlechtsidentität oder ihre Herkunft nicht mit ein-
fachen Kategorien zu beschreiben sind.

Naturwissenschaft und
Geschlechtsdimorphismus
Was sagt die Naturwissenschaft zu den «natürli-
chen» Geschlechtsunterschieden? Es gibt keinen ein-

deutigen Sexualdimorphismus, d.h. einen über viele

verschiedene Kategorien konsistenten Geschlechts-

unterschied/' Das liegt daran, dass Geschlecht nicht
durch einen einzigen, sondern durch eine Reihe von
Faktoren biologisch bestimmt wird: chromosomal,

gonadal (Keimdrüsen), morphologisch (Körper-
bau), hormonell, verhaltensbiologisch (reproduktives
Verhalten) und gehirnanatomisch. Diese Elemente

sind unterschiedlich ausgeprägt; aus ihrer Kombina-

tion ergibt sich ein breites Spektrum. Kein einzelnes

Chromosom und kein einzelnes Hormon bringt auto-
matisch eine Frau bzw. einen Mann hervor. Selbst

die äusseren und inneren Geschlechtsorgane lassen

keinen Rückschluss auf ihre Funktion im Hinblick
aufdie Fortpflanzung zu. So ist auch Infertilität nicht
die Ausnahme von der Regel Fertilität, sondern eine

Erscheinungsform, die sich aus der Kombination
der oben genannten Faktoren ergibt. Sieht man sich

die Experimente genauer an, so stellt man fest, dass

Ergebnisse, die einem eindeutigen Geschlechts-

dimorphismus widersprechen, als abnormale Aus-
nahmen dargestellt werden. Diese Ausnahmen mö-

gen wenige sein — immerhin sprechen vorsichtige

Schätzungen von 1,5 Prozent der Menschen, bei

denen die oben genannten Elemente sich gesamt-
haft nicht «weiblich» oder «männlich» zuordnen
lassen.'
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Analysiert man die empirische Forschung über

Geschlechtsunterschiede - auch die Hirnforschung!

- zeigt sich, dass meist der Variantenreichtum inner-
halb eines Geschlechts grösser ist als zwischen zwei

Geschlechtern.

Unsere gewöhnliche Wahrnehmung von Ge-

schlecht ist eindeutiger als das, was uns die Biolo-

gie präsentiert. Einen statischen NaturbegrifF gibt es

aber nicht, gerade nicht in der Naturwissenschaft.

Natür/icfi - Unnatürlich?
Die Diskussion um Natur und Kultur flammt immer
wieder auf, besonders bei den Themen Geschlecht

und Erziehung. Die Schwierigkeit ist, dass alles Ver-

traute und Gewohnte uns als natürlich erscheint, sei

das die Landschaft, die uns umgibt, oder die Art, wie

wir Menschen einschätzen. Jedoch: Der Mensch hat

Natur immer gezähmt, für sich zu nutzen versucht.

Ungezähmte Natur ist menschenfeindlich. Und stel-

len wir uns einen naturbelassenen Menschen vor:
ohne Medizin, ohne Pflege des Ausseren. Natur und

Kultur sind nicht voneinander zu trennen - es gibt sie

nicht in Reinform.
Das Natürliche hat eine starke normative Kraft;

es ist ein durchschlagendes Argument. Die Naturwis-
senschaft selbst aber zeigt, dass das Natürliche ver-

änderlicher, vielfältiger und uneindeutiger ist, als das

Alltagsverständnis uns das nahelegt. Demgegenüber
erweisen das sich das Kulturelle, die geltenden Nor-

men und Vorstellungen oft als hartnäckiger gegenüber

Veränderungen, als manche sich das wünschen.

Menschen sind nicht unabhängig von ihren

biologischen Gegebenheiten, aber sie können sie be-

einflussen. Dass die Lebenserwartung in verschiede-

nen Ländern so unterschiedlich ist, hat nicht biologi-
sehe, sondern soziale und ökologische Gründe. Die

Art und Weise, wie mit dem Körper umgegangen
wird, ist kulturell geprägt und individueller Entschei-

dung überlassen (Ernährung, Bewegung). Neueste

Forschungen zeigen, dass sich durch die Lebensweise

die genetische Struktur verändert. Eine «natürliche»

Lebensweise, die nebenbei gesagt, eine unfreie wäre,

gibt es nicht. Menschliches Leben ist Gegenstand
einer Wahl, die von Werten, Uberzeugungen und

Entscheidungen abhängt.

3. Überschreitung von Geschlechts-
rollen durch Vergeistigung
In allen Kulturen gibt es Beispiele dafür, wie man die

«natürlichen» Begrenzungen des Geschlechts überwin-
den könnte, meist durch Vergeistigung und Askese.

Das gilt auch für das Christentum. Nachdem asketi-

sehe Tendenzen im Christentum zunächst bekämpft
wurden, trat sie bald ihren Siegeszug an, Mönch und

Jungfrau galten als Idealgestalten.® Christen hatten
sich sogar mit dem Vorwurf auseinanderzusetzen,

die Propagierung der Jungfräulichkeit untergrabe die

gottgegebene Ehe." Für Frauen war die asketische Le-

bensweise eine Chance. Sie lebten asketisch, z. B. bei

den sog. Therapeuten oder in Gemeinschaften in der

Wüste und galten damit als Männern gleichrangig.'"
Die Kleidung der Wüstenmenschen war geschlechts-

unspezifisch, die Haare geschoren. Dieses Beispiel

zeigt aber auch, wie Frauen- und Leibfeindlichkeit
und Homophobie Hand in Hand gingen. So finden
sich in den Zeugnissen von Asketinnen und Aske-

ten in der Wüste ekelerregende Beschreibungen vom
weiblichen Körper und Anleitungen, wie (männliche)
Homosexualität vermieden werden sollte." Insgesamt
diente eine rigide körperliche Askese als Trennmittel
zwischen «Wüste» und «Welt».'"

Daneben gab es im Christentum geschiedene
oder alleinstehende Frauen, die als Witwen bezeich-

net wurden. Dieser Stand war attraktiv für Frauen,

die «in einem sozial anerkannten Status und in öko-

nomisch klar geregelten Verhältnissen eine andere

Funktion als die der Gattin und Mutter» einnehmen

wollten, gerade in der christlichen Gemeinde.'" Die-

se Witwen wurden für liturgische Dienste einge-
setzt."' Anders als bei den oben Genannten bedeutete

der Verzicht auf Sexualität nicht Abwendung von der

Welt, sondern im Gegenteil die Möglichkeit eines

aktiven Lebens in der Welt.
Das asketische Ideal ist Frauen jedoch zwei-

schneidig. Der Preis ist eine massive Leibfeindlich-
keit, speziell gegenüber dem weiblichen Körper.
Jungfräulichkeit und Askese werden im religiösen
Umfeld zwar als positiv angesehen und eröffnen
alternative Lebensmöglichkeiten, im gesellschaftli-
chen werden sie vor allem nach dem Heiratsalter als

«alte Jungfern» verachtet."

4. Rezeption des Genderbegriffs
in kirchlichen Dokumenten
Innerhalb der katholischen Dokumente findet sich der

Gebrauch des Begriffs Gender im Umfeld der 4. UN-
Frauenkonferenz in Beijing 1995."' Kritik äusserten

im Rahmen der Hearings US-amerikanische rechte

Kreise, die vor den «Gender-Feministinnen» warnten,
«die glauben, dass alles, was wir für natürlich halten,
inklusive Mannsein und Frausein, Weiblichkeit und

Männlichkeit, Mutterschaft und Vaterschaft, Hete-

rosexualität, Ehe und Familie, lediglich kulturell ge-
schaffene <Festlegungen> seien, erfunden von Männern
in der Absicht, die Frauen zu unterdrücken»,'" eine

Deutung, die von ultrakonservativer katholischer Seite

übernommen wurde. Dieses Verständnis geht auf eine

Publikation der amerikanischen antifeministischen

Autorin Hoff Sommers zurück. Die dort vorgebrach-

ten Argumente sind teilweise abstrus. Die katholische

Seite lässt jedoch im Hinblick aufGender unterschied-

liehe Positionen erkennen. Der Vertreter des Vatikans
betont - im Rahmen der Konferenz - Gender sei zu
verstehen als das, was «in der biologischen sexuellen

GENDER UND
GENDERISMUS

®Anne Jensen: Frauen im

frühen Christentum. Berlin
u.a. 2002, XXIV.
'Peter Brown: The Body
and Society. Men, Women
and Sexual Renunciation in

Early Christianity. New York
1988, 260.

Anne Jensen: Gottes
selbstbewusste Töchter.
Frauenemanzipation im frü-
hen Christentum? Freiburg
u.a. 1992, 69.

" Brown, The Body (wie
Anm. 9), 242.
" Ebd., 244.

Anne Jensen: Gottes
selbstbewusste Töchter.
Frauenemanzipation im frü-
hen Christentum? Freiburg
u.a. 1992, 81.

'"Ebd., 77.

'^Anne Conrad: Virginität,
in: Friedrich Jaeger (Hrsg.):
Enzyklopädie der Neuzeit,
Band 14. Stuttgart-Weimar
2012, 338.

Rebeka Jadranka Anic:
Gender, Politik und die

katholische Kirche. Ein

Beitrag zum Abbau der alten

Geschlechterstereotypen,
in: Concilium 48(2012),
373-382.
'^Scott, Die Zukunft von
Gender (wie Anm. 3), 56.
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en (Section II Statement of

interpretation of the term
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"Anic, Gender (wie Anm.

16), 373.

"Scott, Die Zukunft von
Gender (wie Anm. 3), 58.

" Jensen, Frauen im frühen
Christentum (wie Anm. 8),

XIII.
"Für einen Uberblick siehe:

Gisela Matthiae: Von der
Emanzipation über die

Dekonstruktion zur Res-

tauration und zurück. Gen-
derdiskurse und Gender-

Verhältnisse, in: Annebelle
Pithan u.a. (Hrsg.): Gender

Religion Bildung.
Gütersloh 2009, 30-46.
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ist freiberuflicher Rechts-
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tiger Präsident der Katho-
lischen Volkspartei (KVP)
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zahlreicher gesellschafts-
politischer Beiträge.

Identität, männlich oder weiblich, begründet» ist. Der

Papst äussert sich zugunsten einer «gewissen Rollen-

Vielfalt [... sofern sie Ausdruck dessen ist], was dem

Mann- und Frausein spezifisch ist.»'® Die Kommission

Justitia et Pax wiederum übernimmt die Definition
der UNO-Dokumente, die vor allem auf globale Ge-

Schlechtergerechtigkeit, d.h. gerechten Zugang zu al-

len Lebensbereichen jenseits von Geschlechtsrollenzu-

Schreibungen, zielt.''' Im Umfeld der Diskussionen um
die UN-Frauenkonferenz wurde immer wieder dieser

«gewöhnlich anerkannten Gebrauch von Gender»

eingefordert, als politischer Begriff, der keine Aussage

über das Wesen der Geschlechter machen will. Viel-

mehr steht er «für den Glauben an die Möglichkeit
einer drastischen Verbesserung des Status von Frauen

und an die Erreichbarkeit eines gewissen Masses an

Gleichheit zwischen den Geschlechtern. Auf eine dis-

krete Art und Weise werden so Aspekte der egalitär-
feministischen Agenda bekräftigt».-"

5. Fazit
Man könnte argumentieren, durch Gal 3,28 hätten
sich sämtliche Genderdiskussionen erledigt. Dort
wird die Vorläufigkeit und Behelfsmässigkeit mensch-

licher Ordnungskriterien wie Geschlecht, Stand und

Flerkunft prägnant auf den Punkt gebracht. Tatsache

ist, dass das Christentum — wie auch die allgemeine
Kultur- und Geistesgeschichte — eine lange Tradition
der Abwertung von Frauen kennt. Die Auffassung

vom natürliches «Status subiectionis» der Frau wurde

sogar von den Reformatoren übernommen.®'

Was von rechtskonservativer Seite immer wie-
der geäussert wird, ist eine eklektische Mixtur von

Neuplatonismus, Differenzfeminismus, biblischem

Fundamentalismus und Familienromantik des

19. Jahrhunderts. Diese Mixtur ist geleitet von Ho-

mophobie, der Angst vor der Zurkenntnisnahme ge-
sellschaftlicher Realitäten und der Angst vor Frauen,

die sich nicht friedfertig ins Unvermeidliche fügen,
sondern sich erdreisten, für ihre und die Rechte an-
derer zu kämpfen.

Von offiziellen kirchlichen Äusserungen und
Dokumenten sollte man erwarten, dass sie sich auf
der Höhe der wissenschaftlichen Diskussion bewe-

gen, wenn Begriffe wie «Gender» oder «Natur» ge-
braucht werden.®®

Aus politischer und ethischer Sicht muss Kir-
che zeigen, für welche Personen sie gewillt ist sich

einzusetzen, welche Ungerechtigkeiten sie bekämpfen
möchte. Bei allen Freiheitsrechten westlicher Frauen:

Globale Ungerechtigkeit hat nach wie vor ein weibli-
ches Gesicht. In diesem Sinne ist leider für ein Mäd-
chen, das z.B. in Indien geboren wird, immer noch

Anatomie Schicksal. Ihre Lebensmöglichkeiten sind

radikal eingeschränkt. Wie die Gendertheorie betont,
sind aber Benachteiligungen nie monokausal zu er-

klären, sondern auf eine Kombination verschiedener

Umstände zurückzuführen. Kirchlicher Einsatz für
Arme und Unterdrückte müsste nicht nur einen dia-

konischen, sondern auch einen analytischen Charak-

ter haben. Selbstkritisch und im Sinne des Gender-

Mainstreaming muss Kirche sich fragen, wie es mit
der Geschlechtergerechtigkeit in der eigenen Institu-
tion bestellt ist. Das gilt für Ämter und Verantwort-
lichkeiten, aber auch für die symbolische Repräsen-

tation von Kirche in der Öffentlichkeit, die weitge-
hend von geweihten Männern wahrgenommen wird.
Mon/ka Jakobs

Christliche Gender-Forschung
Die Forderung von Reinhard Kardinal Marx nach

mehr christlicher Gender-Forschung belegt, dass

die Geschlechterfrage auch in der Kirche themati-
siert werden muss. Wie soll das aber geschehen?
Die von Bischof Vitus Huonder gewählte Art gibt
zu breiten Diskussionen Anlass, die sich auch in

der SKZ-Redaktion niederschlagen. Der Artikel
von Prof. Monika Jakobs bietet dazu hilfreiche Be-

griffsklärungen, gefolgt von zwei Wortmeldungen.
Die SKZ kann so das sein, was ihr vom Redaktions-

statut aufgetragen ist: eine innerkirchliche Infor-
mations- und Diskussionsplattform. (ufvy)

GENDER - EIN AUFWÜHLENDES VIRUS

Ein
Kind ist uns geboren — heisst es in der Weih-

nachtsgeschichte. Wäre es ein gewöhnliches
Kind gewesen — es wäre sächlich gewesen: «ein»

Kind - ein Neutrum, sexuell weitgehend ein unbe-

schriebenes Blatt. Ein Fall für «Genderismus»? Bi-
schof Vitus Huonder hat sich zum Menschenrechts-

tag 2013, auf den 10. Dezember vergangenen Jahres

hin, zu diesem Thema geäussert: «Gender - Die tiefe

Unwahrheit einer Theorie» - Wort des Bischofs zum

Tag der Menschenrechte vom 10. Dezember 2013.'

«Schlicht in der Tradition katholischer Lehrmei-

nung», meinte die «Weltwoche» vom 11. Dezember

2013.

Wenn der Bischof nur das getan hätte, wäre der

Proteststurm auf sein Schreiben wohl nicht so gross

gewesen. Dass homosexuelle Partnerschaften und

Adoption von Kindern durch Homosexuelle von der

katholischen Lehre als moralisch nicht in Ordnung
befunden werden, ist eine «Binsenwahrheit», wie die

«Weltwoche» zu Recht festgestellt hat. Das muss, wie
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Papst Franziskus zu solchen Moralregeln sagte, nicht

ständig wiederholt werden.

Bischof Huonder hat die Lehre indes auf seine

Art (traditionalistisch) interpretiert und die Wissen-

schaft zitiert, um darzulegen, dass «Genderismus» und

damit die Zerstörung von Ehe und Familie «bei Kin-
dem und Jugendlichen immer häufiger zu psychischen

Störungen» führten (namentlich durch «staatliche

Ersatzstrukturen»), dass die Auslieferung von Kindern

an gleichgeschlechtliche Paare diese gar «der Grund-

lagen einer gesunden psychischen Entwicklung» be-

raube. Auf welche Wissenschaft er sich dabei stützt,

sagte er nicht, hätte es aber tun müssen, wenn seine

Worte lauter sein und nicht unter den Pamphletver-
dacht geraten wollen.

Faktisch stützte sich Bischof Huonder auf
das Buch von Gabriele Kuby «Die globale sexuelle

Revolution».' Aus ihm hat er praktisch ganze Sätze

abgeschrieben. Aus ihm holte er den Begriff «stabi-

le» Beziehungen. Dort stehen Begriffe wie «normal»,

«intakte Familie» (356), Recht der Kinder «auf einen

Schutzraum» (330). Die geschiedene Kuby sagt, Fami-

lien müssten «konfliktarm» sein (349). Sind ihre drei

Scheidungskinder nun psychisch geschädigt? Sollte es

nicht eher heissen «konfliktfähig»? Wichtig ist in sol-

chen Fragen, «den rationalen Aspekt des Glaubens»,

die «recta ratio», die «Vernunftgemässheit», zum Aus-
druck zu bringen.'

I. Gender-Ideologie versus Gender
«Genderismus» bedeutet nicht «kurz Gender», wie
Bischof Huonder meint. Das entspricht nicht der

kirchlichen Lehre. Mit dem GenderbegrifF arbeiten

auch Dokumente der katholischen Soziallehre, die

von Kuby freilich nicht zitiert werden. Die katholische

Lehre sagt einfach, zwischen «geschlechtlicher Identi-
tät» («Bewusstsein der psycho-sozialen und kulturel-
len Rolle») und «sexueller Identität» bestehe eine Ver-

bindung/' während andere Lehren eine Verbindung
bestreiten. Auf diese Verbindung bezog sich wohl die

theologische Ansprache von Papst Benedikt XVI., auf

welche sich Bischof Huonder abstützt. Manches ist

freilich auch in der Soziallehre eine Definitionsfrage
und eher schwer verständlich.

Kritisiert wird in der katholischen Sozial-

lehre, dass eine «gewisse» «Gender-Ideologie» den

Unterschied von Mann- oder Frausein «grundsätz-
lieh» oder ausschliesslich nicht geschlechts-, sondern

kulturbedingt sehe, als «Produkt sozialer Faktoren,
die in keinerlei Beziehung zur sexuellen Dimension
der Person stünden». Das Ganze sei im Prozess der

Entstrukturalisierung der Ehe als Institution zu sehen,

wozu auch der Wegfall von starken Familientraditio-

nen gehöre.

Veränderbar scheint Gender aber auch gemäss

katholischer Begriffsdefinition zu sein (kulturelle Rol-
len sind veränderbar). Praktisch wird sich die Frage

stellen, welche sozialen Rollen oder «Geschlechtsrol-

len» man definiert, um die Verbindung zur sexuellen

Identität zu wahren, und ob und inwiefern das über-

haupt begründbar ist.

Die Schweizer Bischöfe haben sich differenziert

geäussert und keineswegs «erstmals», wie Giuseppe
Gracia in einem Interview in der «Basler Zeitung»

glaubt. Mittlerweile haben die Bischöfe sich zum

«Lehrplan 21» geäussert, lehnen aber die Gender-

Theorie nicht ausdrücklich ab, gestehen der Schule

«Sexualerziehung» zu und fordern von der Schule die

Vermittlung von Dialogfähigkeit, interkulturellem

Lernen, religiösem Wissen und religiöser Erfahrung.

2. Die Diskussion ist auf die ganze
Grundlage zu stellen
Da kann man Kardinal Marx nur beipflichten, der sich

für eine vertiefte christliche Genderforschung ausge-

sprechen hat. Gender war auch 2008 Thema im Vati-

kan. Davon ist im Buch von Gabriele Kuby nichts zu

lesen. In der Botschaft zum Weltfriedenstag 2014 von

Papst Franziskus ist von «ergänzenden Rollen», «beson-

ders des Vaters und der Mutter», die Rede.

Die Gendertheorie beginnt bereits in den 50er-

Jahren, und nicht erst vor 20 Jahren mit Judith Butler,

wie Gabriele Kuby glauben machen will. Butler vertrat
in der Tat die extreme Auffassung, nicht nur das sozia-

le Geschlecht («gender»), sondern auch das biologische
(«sex») könne geändert werden. An diese Theorie, wo-
nach auch das Geschlecht («sex») nur eine soziale Rolle

sei, glaubt ein halbwegs vernünftiger Zeitgenosse aber

nicht. Auch glauben nur Exzentriker mit exzentrischen

Beispielen daran, dass das Geschlecht echt gewählt wer-
den könne. Wer das, wie Kuby und Bischof Huonder,
als eine Hauptforderung der Gender-Theorie darstellt,

übertreibt und wirkt demagogisch. Hauptanliegen
der Theorie ist vielmehr, dass man zu seiner sexuellen

Orientierung frei stehen kann und insofern nicht diskri-

miniert wird. Die freie Wählbarkeit des Geschlechts an

sich ist politisch irrelevant, auch wenn im Hintergrund
die Frage weiterhin lauert und lauern muss, wann eine

Genderforschung in die Natur des Menschen eingreift.

Hingegen ist das soziale Geschlecht («gender»)

veränderbar und spielt eine zentrale Rolle auch heu-

te noch bei Gleichstellungsfragen, nicht nur «vorder-

gründig», wie Bischof Huonder meint. Die Unterdrü-

ckung der Frau findet nicht bloss «in manchen Gesell-

schaffen und Kulturen» statt, sondern auch im Westen

(Lohnungleichheit, sexistische Werbung, Menschen-

handel, Pornografie und Prostitution, die gemäss Be-

nedikt XVI. «energisch» einzuschränken sind usw.).

In der Bibliografie führt Kuby die Neurowissen-

schaftlerin Louann Brizendine an, deren Thesen jedoch

von Cordelia Fine («Delusions of Gender», 2010) wegen
Überinterpretation und ungenauer Versuchsanordnun-

gen kritisiert wurden. Das Werk trage nicht einmal

den einfachsten Standards von wissenschaftlicher Ge-

WORT-
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' Das Bischofswort ist einseh-

bar unter: ww.bistum-chur.ch/

startseite/gender-die-tiefe-
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Der hier abgedruckte Text
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Wortmeldung von Dr. Lukas

Briihwiler-Frésey vom 20. De-

zember 2013. Die Langfassung

ist unter www.kirchenzei-
tung.ch (SKZ-Ausgabe Nr.

8-9/2014) aufgeschaltet.
^Gabriele Kuby: Die globale
sexuelle Revolution.

(Fe-Medienverlag) Kisslegg
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die entsprechenden Seiten
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milie: Ehe, Familie und «fak-
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Nr. 13 (einsehbar unter:
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ria/pontifical_councils/
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mily_doc_2000l I09_de-
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"•Ebd., Nr. 8.
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nauigkeit Rechnung. Auch Rebecca M. Jordan-Young,
Professorin an der Columbia University in New York

(«Brainstorm - The Flaws in the Science of Sex Diffe-

rences», 2010), kritisierte Brizendine scharf. Der Neuro-

biologe Donald W. Pfaff («Man & Woman - An Inside

Story», 2011) erklärte, die Gemeinsamkeiten zwischen

Mann und Frau würden überwiegen: «Der soziale Kon-

text spielt eine viel grössere Rolle als die HormoneV
Kuby zitiert keines der drei Werke, noch weniger hat sie

diese überprüft. Viele ausgewiesene Forscher würden
den «Gender-Studies» widersprechen, und die Grund-

lagen des «Genderismus» würden der Wissenschaft

nicht standhalten, erklärte Bischof Huonder. Belege

führte er einmal mehr nicht an, und auch bei Kuby ist

dazu nichts Schlüssiges nachzulesen. Die amerikani-
sehen Quotenforscher David Matsa und Amalia Miller
haben die Auswirkungen der norwegischen Quotenre-

gelung auf die Unternehmensergebnisse untersucht und

vermuten, dass Frauen in Chefetagen weniger kurzfristi-

gen Gewinn machen, dafür das Personal mehr schonen

als Männer/' Die Genderforschung geht also zweifellos

weiter. Einen guten Uberblick über die Gender-Theorie

gibt Konstantin Mascher auf http://www.dijg.de/gen-
der-mainstreaming/jungen-maedchen-paedagogik/.

3. Kuby bringt Daten und Schadens-
behauptungen zu Homosexuellen
Gabriele Kubys Buch stellt die sexuellen Praktiken der

Homosexuellen deutsch und deutlich dar. Uber die

Praktiken der Heterosexuellen schweigt sie sich eher

aus. Ihr Klagen über die Sexualisierung der Gesell-

schaft begründet sie - man staune - mit der Aufhe-

bung der Strafbarkeit homosexueller Handlungen. Die
Homosexuellen schneiden bei ihr medizinisch und so-

ziologisch immer schlechter ab als die Heterosexuellen.

Das dürfte so sein. Ist das aber ein Grund, ihnen bür-

gerliche Rechte auf Sozialversicherungen, auf medizi-

nischem Gebiet, im Arbeitsrecht, auf dem Wohnungs-
markt und in der Partnerschaft unter Berufung auf die

Vertrags- und Eigentumsfreiheit zu verwehren? Kuby
erwartet vom Menschen, dass er «mit seiner Freiheit

so umgehen» kann, «dass er seinen Mitmenschen nicht

zum Schaden wird» (182). Wer kann das?

Kuby sagt mit relativ wenigen Hinweisen auf
die Wissenschaft, dass Kinder bei Homosexuellen ge-

schädigt werden «können». Ob ihre Belege unbestrit-

ten sind, weist sie nicht aus. Gegenmeinungen sind

nicht aufgeführt — das wäre eine wissenschaftliche

Methode, und mit einer solchen Auseinandersetzung
hätte sie dienen können.

Die Schweiz hat mit dem Partnerschaftsgesetz
und der Einzeladoption durch Homosexuelle zumin-
dest bislang keine schlechten Erfahrungen gemacht.
Die Ehe- und Familienordnung ist - zumindest bis

jetzt jedenfalls - nicht mehr beschädigt worden, als

sie es schon längst, und zwar gravierend, ist, oder gar
«zerstört» worden. Es werden mehr Kinder geboren.

Es gibt mehr Eheschliessungen. Abtreibungen neh-

men eher ab. Bei den Homosexuellen und den homo-
sexuellen Paaren geht es um eine äusserst kleine oder

gar winzige Minderheit. Deshalb konnte sie jahrhun-
dertelang anstandslos verfolgt und diskriminiert wer-
den. Das Schweizer Volk sah nicht ein, dass ein Part-

nerschaftsgesetz eine Gefahr für Ehe und Familie sein

sollte oder diese sogar zerstören konnte. Es sah kei-

nen Totalitarismus und keine Diktatur von Gender,

wie Kuby das immer wieder unter Verweisung auf die

Diktaturen des 20. Jahrhunderts hervorhebt (27, 160).

Kubys Horrorvisionen sind für einen nüchtern

denkenden Menschen kaum nachvollziehbar, erklären

aber zusammen mit anderen Aspekten, warum der

Eindruck entsteht, Kuby selbst betreibe eine Ideolo-

gie. Ein abschliessendes Urteil über die Wirkung des

Partnerschaftsgesetzes ist freilich erst aufgrund von
Langzeitvergleichen zulässig.

4. Diskriminierungsthematik
Die Diskriminierung von Homosexuellen wird bis

heute als aktuell hingestellt: Die Hälfte der Schwu-

len, die einen Selbstmordversuch begehen, führen ihn
auf Ablehnung in ihrem sozialen Umfeld zurück, sagt
Jen Wang, Autor einer Zürcher Studie, gemäss «Sonn-

tagsZeitung» vom 29. September 2013: «Internatio-
nale Studien zeigen, dass Probleme mit der sexuellen

Orientierung der zweithäufigste Grund für Diskri-

minierungen sind, gleich nach dem körperlichen Er-

scheinungsbild. Homosexuelle Schüler fehlen fünfmal
häufiger in der Schule als heterosexuelle, weil sie Angst

vor Mobbing haben.»

5. Lob von rechter Seite
Lob hat Bischof Huonder von der «Weltwoche» erhal-

ten, die schon vom Presserat wegen ihrer ausländer-

feindlichen Reportage zu Sinti und Roma verurteilt
wurde. Lob erhielt er in evangelikalen Kreisen, im Fo-

rum von «kath.net» und vom Präsidenten der Schwei-

zer Demokraten Thurgau, der schon wegen Rassen-

diskriminierung verurteilt wurde. Diese Leute mer-
ken, dass Bischof Huonder ein entfernter Verwandter

von ihnen sein könnte. Warum ist das so? Bischof

Huonder spricht von Ehe und Familie zum «Erhalt der

Gesellschaft», Papst Franziskus vom «unverzichtbaren

Beitrag der Ehe zur Gesellschaft». Aufsolche Differen-

zierungen reagieren die Rechten und Rechtsextremen.

Gabriele Kuby instrumentalisiert das Thema

Homosexualität und Familie ebenfalls kulturpolitisch,
zusätzlich theologisch. Kuby lobt Begriffe wie Wahr-

heit, absolute Werte und bindende Normen, nationale

Souveränität, Konfrontation, Mehrheitsentscheidun-

gen (das Partnerschaftsgesetz wurde in der Schweiz

vom Volk mehrheitlich gutgeheissen), Tradition, kul-
turelle Identität. Darauf spricht die Rechte positiv an.

Madig macht Kuby Begriffe wie soziale Akzeptanz,

globale Steuerung durch «global governance», parti-
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zipative Demokratie, Dialog, Konsensus, kulturelle

Vielfalt, Multikulturalismus (91 f.). Das sind meist
zentrale Begriffe der katholischen Soziallehre, genauso
wie das Wort «Solidarität», das bei Kuby nicht vor-
kommt. Kuby und Huonder warnen daher ihre Leser,

dass sie verurteilt werden könnten wegen Homophobie
und Islamophobie. Also muss man sich ruhig geben,

obwohl die Theorien beunruhigend und knallhart
sind. «Bischof Huonder argumentiert ruhig, nüchtern

und schlicht», unterstützt ihn die «Weltwoche». Seit

wann hängt aber die Wahrheit von der Lautstärke ab?

Auch Schriftstücke können lautstark daherkommen.

Die Kunst der Unterscheidung predigt Papst

Franziskus. Er donnert mit Kraftausdrücken. Aber:

Die Privatsphäre der Homosexuellen ist zu wahren,

sagt er. «Das weibliche Talent ist unentbehrlich in al-

len Ausdrucksformen des Gesellschaftsiebensa/ Die

Leistung einer Frau kann entgegen Bischof Huonder
durchaus auch «nur» an ihrem beruflichen Einsatz

gemessen werden: Auch dort findet «Mutterschaft»
statt.® Die Glaubenskongregation warnt im Schreiben

an die Bischöfe «über die Zusammenarbeit von Mann
und Frau» vor einer Verherrlichung der biologischen
Fruchtbarkeit, die «oft mit einer gefährlichen Abwer-

tung der Frau verbunden» ist.'' Papst Franziskus wird

von Bischof Huonder nicht zitiert.
Mittlerweile ist Papst Franziskus zum Mann

des Jahres erkoren worden, obwohl er, wie Kuby Papst
Benedikt XVI. anrechnet, gegen Abtreibung und Ho-
moehe predigt und wie Benedikt XVI. «an das Ge-

wissen der Menschen rührt» (398). Ein «kultureller

Krieg» gegen Papst Franziskus tobt indes nicht, jedoch
habe eine Diffamierung des «Heiligen Stuhls» unter
Benedikt XVI. stattgefunden (105). Wirklich?

Wegen der klaren Worte von Papst Franziskus

«wird man diesen Mann bald hassen», sagt ein Poster

auf «kath.net». Klare Worte fand indes schon Johannes
Paul IL, der aber ebenfalls beliebt war und ebenfalls

zum Mann des Jahres auserkoren wurde. Johannes
Paul II. verwendete den Begriff «Kultur des Todes»

aber nicht, wie der Bistumssprecher Guiseppe Gra-

cia ihm unterstellt, im Zusammenhang mit der Ehe,

sondern bei der Abtreibung. Auch sprach Johannes
Paul II. nie vom «Selbstmord in Raten», wie der Bis-

tumssprecher Giuseppe Gracia im Interview in der

«Basler Zeitung». Das wäre päpstlicher Unfug gewesen
und allemal ungerechtfertigte verbale Gewalt.

6. Der Stil und das «Wie»
Wenn zwei das Gleiche tun, ist es oft nicht dasselbe.

Aufden Stil und das Wie kommt es an, wie Papst Fran-
ziskus den sich konservativ Nennenden beibringen
will. Papst Franziskus hat gesagt, wie gepredigt wer-
den soll: aktuell und von den konkreten tatsächlichen

Problemen der Leute ausgehend. «Die Wirklichkeit ist

wichtiger als die Idee.»'" Bischof Huonder hätte also

beispielsweis um Entschuldigung bitten können für

die jahrhundertelange Diskriminierung der Homo-
sexuellen durch Kirchenobere und sagen können, er

liebe die Homosexuellen. Er hätte aufzeigen können,

wie er die Homo-Pastoral angeht, was stabile und nor-
male Familien sind, was eine «unmoralische sexuelle

Aufklärung» ist, dass man Böses am besten positiv
durch Gutes-Tun bekämpft (Papst Franziskus), dass

und inwiefern es bei Homosexuellen «keine spirituel-
le Einmischung in das persönliche Leben geben» darf
(Papst Franziskus). Er hätte thematisieren können:

«Nicht alles, was Sünde ist, ist auch vom Staat zu ver-

bieten, und nicht alles, was der Tugend entspricht, ist

von ihm zu gebieten!» (Martin Rhonheimer). Der Staat

ist grundsätzlich nicht da, um Tugenden durchzuset-

zen, auch nicht die Haupttugend der «Massigkeit»

(373) und Keuschheit. Der Staat hat nicht grundsätz-
lieh zwischen Gut und Böse zu entscheiden, wie Kuby
das unter Berufung auf die Theologie tut (182). Der
Bischof hätte erklären können, was es heisst, «von

klein auf liebevoll erzogen» zu werden (373).

Solche sensiblen Themen verlangen «eine ver-
ständnisvolle Haltung», mit Geduld und Güte einher-

gehend, «deren Beispiel der Herr selbst im Umgang
mit den Menschen gegeben hat», die indes «noch kei-

ne Rechtfertigung» bedeuten." Den Homosexuellen

ist «mit Achtung, Mitgefühl und Takt zu begegnen.

Man hüte sich, sie in irgendeiner Weise ungerecht
zurückzusetzen» (KKK 2358). Diese Grundsätze

müssen, entgegen Kuby (183), auch bei der Beurtei-

lung des Verhaltens von Menschen gelten. Trägt man
dem Rechnung, spricht man nicht mehr von «(Homo-)

Sexualisierung» und von «Auslieferung von Kindern

an gleichgeschlechtliche Paare».

Im letzten Begriff kommt eine Aversion, d.h.
eine Diskriminierung, zum Ausdruck. Beide Begriffe
bilden zumindest bislang nicht Bestandteil der katho-
lischen Soziallehre, und der Begriff der «Auslieferung»
ist augenscheinlich realitätsfern. Aber auch hier hat

Bischof Huonder nur seiner Lehrmeisterin abgeguckt:

Kuby sagt, die Kinder würden «auf dem Altar einer

Ideologie geopfert» (252). Es ist gut, dass Aggression,
Unverstand und Unanstand öffentlich abgemahnt
werden. «Die verbale oder physische Gewalt muss

sichtlich ausgemerzt werden» (Benedikt XVI.). Das ist
auch Kuby klar (187), nur folgt sie dem nicht ganz.

Papst Franziskus fordert «Sensibilisierung und

Ausbildung der gläubigen Laien, vor allem der in der

Politik Engagierten». Ebenso notwendig wäre indes die

Ausbildung der Kleriker, damit sie am Rande der Poli-

tik angemessen auftreten.

Zurzeit beherrschen politisch extreme Gläubi-

ge und Ideologen das Feld. Intellektuelle Defizite mit
Zweideutigkeiten, Widersprüchen, Schönredereien,

Übertreibungen, mangelnden Belegen und Realitäts-

bezögen sind an der Tagesordnung und machen auch

Gemässigten zu schaffen.

Lukas Brtifiw/7er-Frésey

WORT-
MELDUNG

^Evangelii gaudium, Nr. 103.
® Kongregation für die
Glaubenslehre: Schreiben

an die Bischöfe der
katholischen Kirche über die

Zusammenarbeit von Mann

und Frau in der Kirche und

in der Welt. Vatikanstadt
2004, Nr. 13 (einsehbar
unter: www.vatican.va/
roman_curia/congregations/
cfaith/documents/rc_con_
cfaith_doc_20040731 colla-

boration_ge.html).
'Ebd.
'°Evangelii gaudium, Nr.
127ff., 231 ff.
" Ehe, Familie und «faktische

Lebensgemeinschaften» (wie
Anm. 3), Nr. 49.
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DER WIDERHALL IN DEN HERZEN

Plädoyer für eine vielfältige, anwaltschaftliche Kirche

Es
ist einige Jahrzehnte her, da klopften Katho-

likinnen in der reformierten Stadt Zürich am

Karfreitag Teppiche. «Z'leid», denn der Karfrei-

tag war der Gedenktag der Reformierten, nicht der

eigene Feiertag. Der Karfreitag wurde durch diese

Störung hörbar zum Feiertag der «Anderen», und
Menschen wurden zu «Anderen».

Nun hat Bischof Huonder - am Gedenktag
der Erklärung der Allgemeinen Menschenrechte -
ein weiteres Bischofswort herausgegeben. Er macht
den Gedenktag der Erklärung der Allgemeinen
Menschenrechte zu einem Tag der «Anderen»: Bi-
schof Huonder gedenkt nicht. Er ehrt die Anstren-

gungen nicht. Die «Anderen» sehen sich gemüssigt
zu erklären, wie sehr ihr Glaube mit den Menschen-
rechten verbunden und gerade deswegen katholi-
scher Glaube ist.

Vielfalt und Anwaltschaftlichkeit
Das Grundbuch der Kirche ist eine ganze Bibliothek;
kanonisiert wurden vier Evangelien; die Pfingstbot-
schalt verstehen alle in ihrer eigenenSprache; was
Katholisches ausmacht, ist mit Bibel und Tradi-
tion stets neu zu finden; Verschiedene, wie Lehramt
und «sensus fidelium», haben die Zeichen der Zeit
zu deuten. Kirche ist anwaltschaftlich, seit den An-
fängen nicht für sich selber da, sondern für das Heil
der Menschen. Kirche hat eine Berufung, die über

sie selbst hinausweist, die sie leben muss, um nicht
krank zu werden, nämlich, sich «Freude und Hoff-

nung, Trauer und Angst der Menschen von heute,

vor allem der Armen und Bedrängten aller Art» zu

eigen zu machen.

Auf diese berühmte Einleitung in die Pasto-

ralkonstitution «Gaudium et spes» folgt ein Krite-
rium für dieses Zueigenmachen: «Alles wahrhaft
Menschliche hat einen Widerhall in den Herzen der

Jüngerinnen und Jünger Christi zu finden.»
Widerhall ist nicht Verschmelzung, Besser-

wisserei oder Übergriff. Damit etwas einen Wider-
hall in den Herzen bekommt, braucht es Raum, Be-

ziehung und ein offenes Herz, das bereit ist, Freude

und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen, vor
allem der Armen und Bedrängten aller Art, in sich

hineinzulassen. Es braucht Zeit, damit sich der freu-

dige und der klagende Hall in den Herzen ausbreiten

und eine Resonanz entstehen kann. Und es braucht
den Mut zum Widerhall, zur solidarischen Antwort,
zum anwaltschaftlichen Sprechen und Handeln für
die Menschen, vor allem der Armen und Bedrängten
aller Art.

Widerhall schmerzlich vermisst
Zurzeit besetzt ein Kirchenverständnis die Agenda,
das zum Schmerz und zur Empörung vieler enga-
gierter Kirchenmenschen «einen Widerhall in den

Herzen» vermissen lässt: Die Äusserungen der Bis-

tumsleitung in Chur zum Gedenktag der Menschen-

rechte; im Namen des Kirchenrechts, aber sogar
kirchenrechtlich mehr als zweifelhafte Vorschläge

zur verletzenden Ausgrenzung und (Selbst-)Stigma-

tisierung von «Irregulären» in der Eucharistie; mehr
als zweifelhafte Behauptungen zur Wirkweise von
Sakramenten; öffentliche Untergrabung der Bemü-

hungen der Bischofskonferenz um einen Dialog mit
den Menschen zu Ehe und Familie.

Seit zwei Monaten beginnt der Geduldsfa-
den zu reissen, der durch das permanente Sägen an
staatskirchenrechtlichen Strukturen und Druck auf
Engagierte, durch die desolate pastorale Situation im
Kanton Graubünden, aber nicht nur dort, schon lan-

ge sehr strapaziert ist. Die Lage ist schlimm für alle

Betroffenen und gefährdet als Ausgrenzungspolitik
darüber hinaus die katholische Kirche und den Refi-

gionsfrieden in der Schweiz. Dies zeigte sich beson-

ders deutlich am Churer Bischofswort zum Gedenk-

tag der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte

2013 und am Umgang des Bistums mit den Ergeb-
nissen der Umfrage zur Ehe und Familienpastoral.

Das Gedenken am Tag
der Menschenrechte
Am 10. Dezember 1948 verabschiedeten die Ver-

einten Nationen die Allgemeine Erklärung der

Menschenrechte. Dies war ein bewiisst gesetzter
und visionärer Akt im Ringen um Humanität, drei

Jahre nach Ende des Zweiten Weltkriegs, in dem

Menschen wegen bestimmter Merkmale, auch we-

gen ihrer sexuellen Ausrichtung, ermordet worden

waren. Die Menschenrechte sind nicht abschliessend

formuliert und kein bindendes Völkerrecht, sondern

eine Perspektive, die sich konkretisiert, wenn man
sie pflegt. So sind aus der Menschenrechts-Charta
verbindliche internationale Abkommen (Zivil- und

Sozialpakt) hervorgegangen; sie prägt das Völker-

gewohnheitsrecht; sie ist ein zentrales Element im
Ringen um interkulturelle Verständigung über Hu-
manität; sie ist ein Bezugspunkt im Persönlichen
und im Kollektiven, um gerechtes und friedliches
Zusammenleben zu gestalten. Am jährlichen Ge-

denktag sind sich viele - auch römisch-katholische

- Menschen schmerzlich bewusst, dass Brüder und
Schwestern der Menschheitsfamilie aufgrund ihrer
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«Ein Diplomat ist dafür trainiert,
sich anzupassen»

Der Schweizer Jean-Claude Périsset war seit 1973 Vatikan-Diplomat

Do« Georges Se/zerrer

Estavayer-le-Lac FR. - Ein Diplomat
ist dafür trainiert, sich einer neuen
Lage sofort anzupassen. Daruni
macht sich Erzbischof Jean-Claude
Périsset (74) keine Sorgen über seine

Zukunft als Rentner in seiner Heimat-
gemeinde Estavayer-le-Lac. Die Zeit
des Ruhestandes ist für ihn als Bischof
eine Zeit der Betrachtung und des

Rückzugs, damit er, anders als im
beruflichen Leben, weiterhin im
Dienst der Kirche tätig sei kann.
P/err Prz/>zsc/zp/l Sz'e /za/ezz e/'zze /arge
Zaz/Zza/zzz a/s Dzp/ozzzat /zz'zzter sz'e/z. izz

7ezz /etztezz sec/zs 7a/zrezz verträte« Sïe
7ezz Papst a/s iîotec/za/ter z'zz Detztsc/z-
/arz7. JEo wer7ezz ,Sze zzac/z //zrer Pezzsz'o-

zzz'erwzzg /e/zezz? /zz Pom o7er z'zz //zrer
//ez'rnat, 7em Pazztozz Prez'/ztzrg?

Erzbischof Jean-Claude Périsset: Ich

plane meine Pensionierung schon lange
und zwar seit rund 15 Jahren. Ich über-
nahm damals eine eigene Wohnung im

neuen Haus meines Bruders in Estavay-
er-le-Lac, der in jener Zeit noch als Kin-
derarzt tätig war. In Estavayer bin ich
auch geboren. Sobald das Haus fertig
war, konnte ich viele Bücher in meine

neue Wohnung bringen, die bis zu die-
sem Zeitpunkt im Estrich des Pfarrhau-
ses eines anderen Bruders, der Pfarrer
ist, in Kisten verpackt lagen.

An meinem neuen Wohnort kann ich

nun dem Pfarrer helfen. Dem Bischof in

Freiburg stehe ich ebenfalls zur Vertu-
gung. Bereits am ersten Tag nach meiner
Ankunft in Estavayer-le-Lac feierte ich
in der Stiftkirche die Messe.

Gz'/zt es ez'zzezz />esozz7ers prägezz7ezz Mo-
merzt z'zz //zrer vz'erzzg/ä/zrzgezz Dzp/oma-
iezz-Pat/za/tzz zzezz/zezz?

Périsset: Prägende Momente in meiner
Laufbahn als Diplomat des Heiligen
Stuhls gab es so viele und so verschiede-

ne, dass ich rückblickend nur Gott und
meinen römischen Oberen dankbar sein

Lrz/zz'sc/zo/"7eazz-C/aw7e Perz'sset z'm Jazzt/ar 20/7 z'zz Frez'Zztzrg

Editorial
Ebr/>z77er. - /zw Le/zezz 7er Kzrc/ze spz'e-
/ezz 7z'e Oz-7ezz ez'zze se/zr wz'c/ztz'ge Po//e.
Dieser ÖZzerzewgMzzg z'st Papst Frazzzz's-

Arizs, /»e/razzzzt/z'c/z a/s Jestzz't se//zer atzc/z

ez'zz Or7ezzszzzazzzz. 7m TVovem/zer /zegz'zzzzt

ez'zz we/twez'tes «7a/zr 7es PozzseArz'ertezz

/e/zezzs», we/c/zes 7z'e zezztra/e Se7ezz-

ttzzzg 7er Or7ezz/tir 7as /cz'rc/z/z'c/ze 7e-
7ezz tzzzterstz-ez'c/zezz tzzz7 z'/zre 7zz/ga/>ezz

z'zz 7er JEe/t vozz /zeizte 7e/z'zzz'erezz so//.

Fz'zzezz e/zer wezzz'g /zeac/ztetezz 7spePt
7z'eses «Aozzse/crzertezz Le/zezzs» /zo/>

Papst Frazîzzs/rws am 2. Fe/zrtzar />ez

ez'zzer Messe vor me/zrerezz tatzsezz7 Or-
7ezzs/ezttezz /zervor. Dz'e Ozv/ezz ge/zezz

7er fEe/t atzs sez'zzer Vz'c/zt e/zz For/>z'/7

/zz'r 7as Ztzsamzzzezz/e/zezz 7er Gezzeratz'o-

zzezz. Ds /zegegzzezz sz'c/z z'zz 7ezz Or7ezz

Jtzzzge t/zz7 7/te, «tzm gezzzez'zzsazzz 7ezzz

Gesetz Gottes z«/o/gezz zzzz7 7estzs ztz

/zegegzzezz». Dz'e 7/tezz /z'essezz z'/zrey'tzzz-

gerezz Mz't/>rzz7er tzzz7 Mz'tsc/zwestez-zz azz

z'/zrer prop/zet/sc/zezz /Eez's/zez't te/Z/za/zezz,

wä/zrezz7 7z'ese 7z'e Pz/a/zrtzzzgezz azzzzä/z-

zzzezz tzzz7 sz'e z'zz 7ezz re/zgzosezz Gezzzez'zz-

sc/za/tezz we/terträgezz, sagte er. /Vz'e

7zz'r/tezz Or7ezzs/ezzte strezzg zzzz7 a/>ge-

/tapse/t wer7ezz, sozz7erzz z'zzzzzzer o/fetz

/tz'r 7as (Fort Gottes Wez'/zezz. Dezzzz z'zzz

Zezztz-wm 7es Or7ezzs/e/zezzs mtzsse z'zzz-

zzzer C/zrz'sttzs ste/zezz. Jose/Bossart

Das Zitat
Körperlotion. - «Grosse Verwirrung
löste auch die Frage aus, wie gut die
Gläubigen die Lehre von 'Humanae
vitae' kennen. TO von 10 spontan
Befragte dachten an eine vitalisierende
Körperlotion', heisst es in einem in
Mainz eingegangenen Fragebogen.»

Das 7ezztsc/ze Aac/zn'c/ztezzzzzagazz'zz

«Der .Sp/ege/» (27. JazztzarJ «7er 7ze

Prge/zzzz'sse 7er Dzzz/rage ztz £7ze tzzz7

Pamz'/z'e, 7z'e 7er Fatz'Pazz z'zzz Cor/ê/7 7er
Pz'sc/zo/ss>>zzo7e tz/zer «Famz'/z'e tzzz7

Dvazzge/z'sz'ertzzzg» z'zzz //ez/>st /azzcz'ert

/zat. Pez «//zzmazzae Fz'tae» /zazz7e/t es
sz'c/z ez'zze DzzzyP/zPa vozz Papst Patz/ 17.,

7z'e /9d$ ersc/zz'ezzezz z'st. Das z'zzz

Ko//:smzzzz7 zzzz't «Pz'//ezzezzzy/://Ä:a» /ze-

ze/e/zzzete Sc/zrez'/zezz /zazz7e/t «Ö/zer 7z'e

rec/zte Ör7zztzzzg 7er IEez'terga/>e 7es
zzzezzsc/z/z'c/zezz Le/zezzs». (kipa)
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Namen & Notizen
Pier Giacomo Grampa.— Im letzten
September war der damalige Bischof
von Lugano mit 160 Stundenkilome-
tern auf der Autobahn unterwegs. Er
musste in der Folge seinen Führeraus-
weis fur drei Monate abgeben und eine
Busse bezahlen. Der 77-Jährige war
zehn Jahre Bischof von Lugano, im
Dezember übernahm sein Nachfolger
Valerio Lazzeri das Amt. (kipa)

Joachim Meisner. - Der Kölner Kar-
dinal bedauert seine Äusserungen über
muslimische Familien. Bei einer Ver-
anstaltung des «Neokatechumenalen
Weges» hatte er Eheleute aus dieser

geistlichen Bewegung dafür gelobt,
grosse Familien mit teils zehn Kindern
zu gründen. Seine Aussage, «eine Fa-
milie von euch ersetzt mir drei musli-
mische Familien», war auf scharfe Kri-
tik insbesondere muslimischer Verbän-
de gestossen. (kipa)

Nicolas Betticher. - Der Informations-
beauftragte der Schweizer Bischofs-
konferenz (SBK) für die Westschweiz
hat am 28. Januar seinen Rücktritt an-
gekündigt. Die Bedingungen seien

nicht wirklich gut für eine «professio-
nelle» Ausübung seines Amtes, nannte

er als Begründung. Betticher folgte im

September 2.012 auf Laure-Christine
Grandjean, die ihr Amt im Jahr 2010

angetreten hatte. Laut dem zweiten
Sprecher der SBK, Walter Müller,
wolle die SBK überlegen, wie die Auf-
gaben der Informationsbeauftragten
besser definiert werden können, (kipa)

Nikolaus Wyrwoll. - Der 75-jährige
Geistliche aus Deutschland erhielt am
28. Januar den Nikolaus-Preis des In-
stituts für ökumenisch-patristische
Theologie St. Nikolaus in Bari
(Italien). Er ist Direktor im Ostkirchli-
chen Institut Regensburg und Mitglied

im Direktorium des Instituts für Öku-
menische Studien der Universität Frei-
bürg (Schweiz). Wyrwoll engagiert
sich seit 50 Jahren für die Einheit der
Kirche, so etwa als Mitarbeiter im
Päpstlichen Rat zur Förderung der Ein-
heit der Christen, (kipa / Bild: zVg)

kann. Der grösste Moment war sicher
die Bischofsweihe am 6. Januar 1997
im Petersdom mit elf anderen Bischö-
fen durch den bald heilig gesproche-
nen Papst Johannes Paul II. Als Minu-
tante (Mitarbeiter) im Staatssekretariat

von 1991 bis 1996 konnte ich mehr-
mais an Arbeitssitzungen mit Papst
Johannes Paul II. in seiner Wohnung
teilnehmen. Ich wirkte an den Sitzun-

gen mit verschiedenen Oberen als Pro-
tokollführer.

IKis' vvezz/e« Sz'e o« Arer Azp/ozwafezz-

/aiz/AA« ver/w/weH?

Périsset: Ich werde nichts an meiner
Diplomatenlaufbahn vermissen. Denn
ein Diplomat ist dafür trainiert, sich
einer neuen Lage sofort anzupassen.
Nach vierzig Jahren im diplomatischen
Dienst ist das höchst einfach. Ich hatte
das schon erlebt, als ich 1986 in mein
Bistum zurückgerufen wurde, um das

Amt des Offizials zu übernehmen, das

ich fünf Jahre ausübte, bis jemand im
Bistum über die nötigen Kenntnisse im
Kanonischen Recht verfügte und mich
dann ablöste. Ich kehrte damals nach
Rom zurück, weil nach der Wende in

Ost-Europa nicht genügend Mitarbei-
ter für die Beziehungen des Heiligen
Stuhls mit diesen Staaten zur Verfü-

gung standen. Ich wurde in den Gebie-
ten der Ex-Sowjetunion und Ex-
Jugoslawien eingesetzt, was mir die
Gelegenheit gab, sowohl Moskau wie
auch das belagerte Sarajevo mehrmals

zu besuchen.

fFos ««tersc/zez'cfet e/zzezz Dzp/ownfte«
nfes /Az'/zge« «SA/zA vo/7 ezbew Dzp/o-
zzza/ezz, c/er Ae Sc/zwezz or/ez- Ae F/&4

vertrz'A?

Périsset: Der Unterschied zwischen
einem Diplomaten des Heiligen Stuhls
und dem Diplomaten eines Staates
besteht hauptsächlich darin, dass wir
Priester sind. Alle Päpste, unter denen
ich gedient habe - Paul VI., Johannes-
Paul I., Johannes-Paul II., Benedikt
XVI. und jetzt Franziskus - haben
diesen Unterschied, diese spezielle
Identität des «Priester-Diplomaten»
betont.

Zudem hat der Heilige Stuhl selber
den besonderen Auftrag des Nuntius
definiert. Dieser soll die geistigen
Werte in der Welt fordern und nicht
wirtschaftliche oder rein politische. In
seiner Ansprache an alle Nuntien der

Welt, welche am 21. Juni 2013 nach
Rom für das «Jahr des Glaubens» ein-
bestellt wurden, hat Papst Franziskus
diese Haltung klar betont. Er benützte
dabei ein Zitat von Substitut Giovanni

Battisla Montini, dem späteren Papst Paul

VI., vom 25. April 1951. Dieser sprach
damals zu den Studenten der Päpstlichen
Akademie, welche die Mitarbeiter des

diplomatischen Dienstes des 1ledigen
Stuhls ausbildet, und sagte: «Die Gestalt
des päpstlichen Vertreters ist die eines

Mannes, der sich wirklich bewusst ist,
Christus mit sich zu bringen.»

Man muss auch betonen, dass der

päpstliche Vertreter seine Hauptaufgabe in
der Pflege der Beziehungen zu den Orts-
kirchen sieht. Das entspricht der Jahrhun-
derte langen Tätigkeit der Gesandten des

Bischofs von Rom in den Ortskirchen.

7/at Arze/z cfer t/zwiA/zc/, A/.v.v Sz'e Sb/zwez-

zer .y/zzc/, Ab Xzbe/7 o/.v Dzp/ozzzat er/ezb/z-

tezb?

Périsset: Ich bin einfach katholisch. Die
nationale Herkunft ist in der Universalität
der Kirche nur ein Teil der Identität eines

päpstlichen Diplomaten. Sicher, unsere
Neutralität, unsere demokratische Struk-
tur, der Föderalismus der Schweiz sind ein

Hintergrund, der mir erlaubt hat, gewisse
Länder, wie zum Beispiel Deutschland,
rascher zu verstehen.

JJerafe« S/b tz/.v PrzbVe/' z/7 Aw Sc/zwez'z

ezTze besoMcfere Jbro//mw7z//?g wa/?r«e/z-

Périsset: Ein Priester, ein Bischof bleibt
dank seiner sakramentalen Weihe Priester
und Bischof für immer. Deshalb stehe ich
sowohl in meiner Pfarrei von Estavayer
wie auch im Bistum Lausanne, Genf und

Freiburg für Aufgaben zur Verfügung.
Wenn andere meine Hilfe brauchen, dann
stehe ich zur Verfügung - wie etwa für
Gruppen-Exerzitien. Ich habe diesbezüg-
lieh bereits einigen Ordensleuten meine

Zusage gegeben.

Tfobe» 5ze berez'A èescwcfere P/Aze /z/7- cïb/z

Az/ze.s7a»A^

Périsset: Meine Pläne sind ganz einfach:
Jeden Tag das tun, was ich zu tun habe, im
Gebet als Priester; Lesen und Weiterbil-
dung als jemand, der Theologie und be-
sonders das Kirchenrecht studiert hat. Ich
werde auch Freunde besuchen, die ich
schon lange nicht mehr gesehen habe, weil
ich ausserhalb der Schweiz weilte.

Die Zeit des Ruhestandes ist für einen
Priester und Bischof eine Zeit der Betrach-
tung und der Einsiedelei, damit er, anders
als im beruflichen Leben, weiterhin im
Dienst der Kirche tätig sein kann.

In dieser Lebensphase gilt besonders,
was Papst Johannes-Paul II. für die Neu-
Evangelisierung in seinem Apostolischen
Schreiben «Novo millenio ineunte» ver-
langt hat: «Unser Programm ist Christus»,

(kipa / Bild: Georges Scherrer)
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«Wir Jesuiten»
7770M7C« ôèer Po/«/ FraHz/s&w.s 77777/ c/ze O/v/ewsgewe/flscAfl/ter?

Rom. - «Wir Jesuiten». Das hatte
noch kein Papst gesagt, ja es hätte
keiner sagen können, bis zur Wahl
von Franziskus, dem ersten Nachfol-
ger Petri aus dem Orden des heiligen
Ignatius von Loyola. Franziskus ge-
brauchte die Wendung am 3. Januar
sogar gleich mehrfach. Seine Bot-
schaft war klar: Ich bleibe Jesuit, in
«Papa Francesco» schlägt immer noch
das Herz von «Padre Bergoglio».

Was bedeutet das für die gut 900.000
katholischen Ordensleute? Diese Frage
ertönt zum «Welttag des geweihten Le-
bens» (2. Februar) nicht nur aus Kloster-
mauern.

Von einem Franziskus-Effekt haben

bislang vor allem die Jesuiten und die
franziskanische Ordensfamilie profitiert
- zumindest in der öffentlichen Wahr-
nehmung. Wenn der Papst Armut und
Bescheidenheit predigt, heisst es nahezu

reflexhaft, das sei gut franziskanisch.
Setzt er wieder mal eine Beraterkommis-
sion ein, heisst es, das sei gut jesuitisch.
Ob sich die Begeisterung für Franziskus
allerdings auch auf die Eintritte aus-
wirkt, lässt sich nach Einschätzung des

Generalministers der Franziskaner-Ob-
servanten, Michael Perry, für seinen
Orden derzeit noch nicht sagen. Ähnli-
ches ist von den Jesuiten zu hören. Vor-
stellbar sei ein solcher Effekt, so Perry.

Willkommen wäre er allemal: In den

vergangenen fünfzig Jahren sind die
Franziskaner um rund die Hälfte ge-
schrumpft, von etwa 26.000 auf heute

gut 13.000 Mitglieder. Manche Orden
stehen zwar etwas besser da, doch die
Tendenz ist nahezu überall ähnlich, zu-
mal in den westlichen Ländern, in Italien
etwa ist ein Drittel aller Ordensleute
älter als siebzig. Franziskus will jedoch
kein Wachstum um jeden Preis. So äus-
serte er sich besorgt über den «Export»
junger Ordensleute aus Entwicklungs-
ländern nach Europa.

Orden als Weckrufe
Eine Ordenshochbürg, wie mancher

nach Franziskus' Wahl spekulierte, ist
der Vatikan bislang nach Einschätzung
von Beobachtern nicht geworden. Unter
den Neubesetzungen an der römischen
Kurie in den vergangenen Monaten sind
nicht auffallend mehr Geistliche, die ein
«SJ», «OFM» oder «SDB» hinter ihrem
Namen stehen haben als unter seinem

Vorgänger Benedikt XVI. Ungewöhn-
lieh war allerdings, dass der. Papst im

April den damaligen Generalminister
der Franziskaner, José Rodriguez Car-
ballo, an die römische Kurie holte und

zum Sekretär, also zweiten Mann, im
Ministerium für Orden machte. Franzis-
kus erwartet einiges von den Ordensge-
meinschaften: Sie sollten nicht radikal,
sondern prophetisch sein und die Welt
wie eine «Alarmklingel» aufwecken,
sagte er vor Generaloberen katholischer
Männerorden. Ordensleute seien zwar

O/r/ens/rar;«/? r/e.v FF/WTTO Ä Gu/Zen 77777

07zfe77s/eM/e/ag vom 2& Jam/ar 29//
keine besseren Christen, aber sichtbarer,
so der Papst.

Avantgarde im Dialog
Die Orden sind für Franziskus zudem

eine Art Avantgarde im Dialog zwischen
Christentum und den aussereuropäischen
Kulturen. Sie dürften kein Ort der Welt-
flucht sein, fordert er. Die vielzitierten
«Randgebiete», in die sich die Kirche
begeben soll, sind für ihn nicht nur kir-
chenferne Milieus, soziale Brennpunkte
und extreme menschliche Schicksale,
sondern eben auch diese aussereuropäi-
sehen Kulturen. Und gerade hier sind die
Orden als Global Player aus seiner Sicht
besonders gefragt. Ihr geistliches Profil
müsse sich auch der Ausdrucksformen
der jeweiligen Kulturen bedienen.

Während viele Katholiken noch rät-
sein, ob oder wann es unter Franziskus
zu Reformen kommen könnte, hat der

Papst damit für Orden längst begonnen.
Er beauftragte die Ordenskongregation,
die geltenden Richtlinien (1978) für das

Verhältnis von Ortskirchen und Orden

zu überarbeiten. Er möchte den stiefmüt-
terlichen Umgang vieler Bischöfe mit
den Orden beenden. Diese sollen nicht
mehr länger nur als «nützliche Hilfstrup-
pen» betrachtet werden. Auch wünscht
er sich zudem eine stärkere Integration
in die Bistümer. Dahinter dürfte nicht
zuletzt der vielerorts bestehende Pries-
termangel in der Pfarreiseelsorge stehen,

(kipa / Bild: Sabine Rothemann)

Kurz & knapp
Aufwertung. - Papst Franziskus er-
wägt, die von ihm gegründete Kinder-
schutzkommission an die Glaubens-
kongregation anzuschHessen. Die
Kommission befasst sich mit Mass-
nahmen gegen den sexuellen Miss-
brauch von Minderjährigen und soll die
Hilfe für die Opfer verbessern. Die
Glaubenskongregation ist die oberste
Vatikanbehörde für die Untersuchung
von Missbrauchstaten durch Geistliche,

(kipa)

Säkular. - Der syrisch-katholische
Patriarch Ignace Youssif III. Younan
fordert die Errichtung eines säkularen
Bundesstaates Syrien. Die Dominanz
einer Partei löse das syrische Problem
nicht. Dem Westen warf er eine jähre-
lang zu passive Haltung gegenüber
dem politischen Islam vor. Er wies
zudem Vorwürfe zurück, Christen wür-
den das Regime des amtierenden Präsi-
denten Assad stützen, (kipa)

Mangelhaft. - Dem Forschungspro-
gramm 67 «Lebensende» des Schwei-
zerischen Nationalfonds mangle es an

Objektivität und Transparenz. Dieser

Meinung sind fünf Schweizer Sterbe-

hilfeorganisationen, darunter Exit und

Dignitas. Um Einblick in das For-
schungsprogramm zu erhalten, wollen
sie beim Bundesverwaltungsgericht
Klage einreichen. Das Programm un-
tersucht die Art und Umstände von
Todesfällen, (kipa)

Moderat. - Am 1. Februar trafen sich
erstmals Delegierte moderater islami-
scher Vereine aus der ganzen Schweiz
in Zürich. Sie propagieren ei-
nen «Islam der Mitte», der sich von
religiös oder politisch extremistischen
Kräften distanziert. Sie setzen sich
vielmehr für einen demokratischen
Islam ein, der in Kooperation mit den

hiesigen Kräften einen stärkeren Platz
in dieser Gesellschaft will, (kipa)

Online. - Das Erzbistum München hat
die vollständigen Ergebnisse seiner
Familienumfrage online gestellt. Auf
der Website des Bistums sind alle 834

Antworten, die im letzten Dezember
eingegangen sind, anonymisiert nach-
zulesen. Die Ergebnisse haben laut
Domkapitular Thomas Schlichting,
Leiter der Redaktionsgruppe, repräsen-
tativen Charakter, da alle Altersgrup-
pen sowie konservative und progressi-
ve Stimmen vertreten seien, (kipa)
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Verschärfte Richtlinien gegen Missbrauch

Freiburg. Die erneuerten Miss-
brauchs-Richtiinien der Schweizer
Bischöfe sind am 1. Februar in Kraft
getreten. Es ist die dritte Auflage der
Bestimmungen über "Sexuelle Über-
griffe im kirchlichen Umfeld". Neu
wurden sie auch von der Vereinigung
der Höhern Ordensobern der Schweiz
erlassen. Der Geltungsbereich der
Richtlinien werde damit deutlich er-
weitert, betonte die Schweizer Bi-
schofskonferenz (SBK).

2002 erliess die SBK erstmals Rieht-
linien gegen sexuelle Übergriffe in der
Seelsorge. 2010 wurden sie verschärft.
Nun ist die dritte Auflage der Richtli-
nien in Kraft. Neu werden die Bestim-

mungen nicht alleine von der SBK, son-
dem auch von der Vereinigung der Hö-
hern Ordensobern der Schweiz erlassen.

Die Richtlinien gelten neu nicht nur
für die direkt in der Seelsorge tätigen
Personen, sondern auch für alle jene, die
in verschiedensten Bereichen im kirchli-
chen Umfeld wirken. In der Katechese,
der Jugendarbeit, in Bildung und Erzie-
hung, Freiwilligenarbeit, Sozialarbeit,
Kirchenmusik, auch in der Sakristei.
Ferner werden jetzt auch Ordensgemein-
schalten, religiöse Bewegungen und

Gruppierungen erreicht, die nicht direkt
der Aufsicht der Bischöfe unterstehen.

Opfer haben mitgeholfen
Offenbar haben Missbrauchsopfer zur

Erneuerung der Richtlinien beigetragen.
Die SBK erklärt nämlich, die Aktualisie-
rung der Richtlinien verdanke sich be-

sonders Menschen, die sexuelle Über-

griffe im kirchlichen Umfeld und das

Schweigen darüber erleiden mussten -
«und die, Gott sei Dank, nicht aufgege-

ben haben, ihre verletzte Menschenwür-
de zum Thema zu machen.»

Im Vergleich zu den früheren Richtli-
nien ist das Anliegen der Prävention
stärker betont. Dies sowohl in der Aus-
bildung als auch in allen Fortbildungs-
Programmen. Bei Auswahl und Zulas-

sung der Seminaristen für die Ordens-
und religiösen Gemeinschaften ist ein

Strafregisterauszug zwingend.
Wechseln Seminaristen oder Kandida-

ten für Ordensgemeinschaften den Aus-
bildungsort oder die Gemeinschaft,
muss zwischen den zuständigen Verant-
wortlichen ein «klarer und präziser In-
formationsaustausch» stattfinden.

Die neuesten Bestimmungen der
Glaubenskongregation wurden ins Re-

gelwerk eingebaut. Es ist laut SBK der

Kongregation für die Glaubenslehre
vorbehalten, durch Kleriker begangene
sexuelle Übergriffe an Minderjährigen
unter 18 Jahren zu beurteilen. In solchen
Fällen beginnt die Verjährungsfrist mit
der Vollendung des 18. Lebensjahres
des Opfers zu laufen und dauert 20 Jah-

re. Dieser Straftatbestand sei bereits
beim Kauf, Besitz (unter anderem das

Herunterladen aus dem Internet) und bei
der Verbreitung kinderpornografischen
Materials gegeben, heisst es.

Beim Wechsel des Wirkungsortes ei-
nes Seelsorgers oder eines Ordensmit-
glieds muss der bisherige Ordinarius
eine schriftliche Leumundserklärung
zuhanden des neuen Ordinarius verfas-
sen. Bei Seelsorgern und kirchlichen
Mitarbeitern besonders aus dem Ausland
müsse von ihnen «prinzipiell» ein erwei-
terter Strafregisterauszuges verlangt
werden, betont die SBK. (kipa)

Z e i t s t r i c h e

WacMer. - «Üb
b/ez'bt t/ezz« me/we

/razzzöx/xc/ze
Xra/z/cezz-

xc/zwexter?»
C/za/zpaäe /zaZ x/c/z

vorgexZe//Z, wax z«

(iez? Spz'Zäfer»

wäre, wen« azrz 9.

Febrwar äz'e SLP-
Jb/fai«iZzaZzve

«gege/7
Maxxe«ez«wazz-

t/erzztzg»

wörafe. (zü/>a)

Kurz & knapp
Rücktritt. - Kardinal Attilio Nicora,
Präsident der vatikanischen Finanzauf-
sichtsbehörde AIF, ist von seinem Amt
zurückgetreten: Papst Franziskus nahm
seinen Rücktritt am 29. Januar an. Inte-
rimsmässig wird Bischof Giorgio Cor-
bellini, Chef des vatikanischen Amtes
für Arbeit und der Disziplinarkommis-
sion der römischen Kurie, der AIF vor-
stehen, (kipa)

Haft. - Der 84-jährigen Ordensffau
Megan Rice droht möglicherweise eine
Haft bis zu ihrem Tod. Die «Schwester
vom Heiligen Kinde Jesu» war im Juli
2012 mit zwei Komplizen in eine

Urananreicherungsan läge eingedrungen
und hatte pazifistische Parolen auf ein

Uran-Lager gesprüht. Nebst Schaden-
ersatz fordert die Staatsanwaltschaft
sechs bis neuen Jahre Haft. Der Prozess
wurde wegen Winterwetter auf den 18.

Februar vertagt, (kipa)

Warnung. - Der Präfekt der vatikani-
sehen Glaubenskongregation, Erzbi-
schof Gerhard Ludwig Müller, warnt
die Ortskirchen vor regionalen Sonder-

wegen. «Separatistische Tendenzen»
nationaler Bischofskonferenzen wür-
den der Kirche schaden, schrieb er im
«Osservatore Romano». Eigenmächtige
Erklärungen einzelner Konferenzen
könnten die definitiven Dogmen der
Kirche nicht relativieren, (kipa)

Ausstieg. - Der Zuger Konzern Glen-
core Xstrata steigt aus dem umstritte-
nen Kupfer- und Goldminenprojekt
Tampakan auf den Philippinen aus. Die
Mine bedroht laut Hilfswerk Fas-

tenopfer die Lebensgrundlage von
zehntausenden Menschen, (kipa)
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«Darf die Kirche doktrinärer
sein als Gott?»

SBK veröffentlicht Resultate zur Familienumfrage

Ko« Ceorgev Sc/zerrer

5P/-Tez7er ,4rwziPwwzfer (iz'wbs) sie//z ziz'e 7/eszz/Za/e zier t/zw/rage vor. Az'feewzi v./.w.r.
Frwz'w Tarne;-, JFa/ter Miz/Zer, ziz'e ßz'sc/zbje AiazJzzs ßz'zc/ze/ wwz/ C/zar/es Morerot/

Bern. - Die Schweizer Bischöfe wollen
die Ergebnisse ihrer Umfrage zu Ehe
und Familie ernst nehmen und auf
Schweizer Ebene prüfen, wie diese in
der Seelsorge umgesetzt werden kön-
nen. Das sagte der Generalsekretär
der Schweizer Bischofskonferenz
(SBK), Erwin Tanner, am 4. Januar,
in Bern vor den Medien. SBK-
Präsident Markus Büchel wies bei
dem Anlass die Sichtweise des Ordi-
nariats Chur auf die Bedeutung der
Sakramente als «verkürzt» zurück.

Überaus beeindruckt vom grossen
Erfolg der katholischen Umfrage zur
Partnerschafts-, Ehe- und Familienpasto-
ral zeigten sich die Schweizer Bischöfe
an einer Pressekonferenz am 4. Februar,
in Bern. Das Präsidium der Bischofs-
konferenz war in corpore unter der Lei-
tung von SBK-Präsident Markus Büchel
angetreten, um den Journalisten Red und

Antwort zu stehen. Vor den Journalisten

war auch die für kirchlich-katholische
Verhältnisse grosse Eile ein Thema, mit
welcher die Umfrage durchgeführt wur-
de. Dazu SBK-Präsident Markus Bü-
chel: «Der Papst hat uns mit seinem Fra-
gebogen Beine gemacht. Er erwartete
die Antworten bis Ende Januar.»

Dass Papst Franziskus eine «ausser-
ordentliche» Bischofssynode für den
kommenden Herbst anberaumt habe,

zeige die Dringlichkeit auf, mit welcher
er sich mit den aufgeworfenen Fragen
befassen wolle.

Ohne das technische Knowhow des

von Arnd Bunker geleiteten Schweizeri-
sehen Pastoralsoziologischen Instituts
(SPI) in St. Gallen, das von der katholi-
sehen Kirche getragen wird, wäre es der
Kirche Schweiz gar nicht möglich gewe-
sen, in der geforderten kurzen Zeit die

notwendigen Fragebögen im Internet

E d i t o r i a

Afigsf. - zzßa/zi 7 Mz'/Zz'ow Mws/z'zwe?»

/zzzzfele zier Tz7e/ ez'wes iwseraies, we/-
c/zes zias TgerÄ'z'wger Aowzzïee z>w For-
ye/zi zier iwzYz'a/z've «Gegew Massewez'w-

wawzierwwg» veröde«Z/z'c/zZ /zzzi Darazzf
abgebz'/ziei eine zwws/z'zwz'sc/ze Traw zw

ßwrfaz vor ez'wer t/rais-ZAc/z awsfez'gewJew

Kwrve be/re/iewzi ziz'e mws/z'zwz'sc/ze

JFo/zwbevö'/ferwwg zw zier Ae/zwez'z. t/w-
Zer zie/w 7?z/t/ ziz'e £7w/z/è/z/zz«g; «Des--

/za/fr- Massewez'wwawziez-wwg s/o/;/?ew -
/eZzZ; Ja».

Zw beirawwi verez'w/àc/zewzier AFP-
zV/awz'er wzzrzien /zz'er szizw/Zze/ze zwwsZz'zwz-

sc/zew £7«wo/zwer zw zier Ae/zwezz ;wz7

ßwrAa-Trägerz'wwew g/ez'c/zgese/zi zzwz/

z/z'ese wz'eziez-wzw/zzr ziz'e zzMassew» aw

Tz'wwawzierez-w verawZworZ/zc/z gezwac/zi
Das Resa/ZaZ z/er JZM/z'zwzwwwg vozw

.9. Tebrwar - 50,5 ProzewZ Ja- zzz 49,7
ProzewZ Vez'w-ßZz'zwzwew bez ez'wezw A/z'zw-

zwewawZezi vow 55, £ ProzewZ - ZässZ be-

/wre/z/ew, ziass ez'w Gz*ossZez7 zier
Ac/zwez'zer ßevöZ/cerwwg z/z'eser drgw-
zwewZaZz'ow ge/b/gZ z'si Tz'w bescZzzrzwew-

zier Pe/wwzi Fr zez'gZ ez'wzwa/ zwe/zz-, Ja.»'
Jbstz'zwzzzzzwgew e/zer vow FzwoZz'owew a/s

vow 2lrgzzzwewZew besiz'wzzw/ werziew: Dz'e

Sc/zvvez'zer Pevb'Zberzzwg /zaZ JwgsZ.

TwgsZ vor Öbezyrezwz/zzwg, TwgsZ vor
ziezw Fer/zzsZ zier ezgewew JFerZe. Ob
berec/zZzgZ ozier wz'c/zZ, ew/sc/zez'ziewzi z'si

wz'e zwaw zwz7 zfz'esew JwgsZew zzzwgebi

Ts b/ez'bZzzz /zo/few, ziass ziz'e Po/z'Zz-

Z:er IFege/zwziew, ziz'e ^JzzgsZe zier Tie vb'Z-

berwwg erwsZ zzz we/zzzzew, o/zwe JzzsZöw-

zier ozier MwsZz'zwe zzz Awwz/ewbo'cizew zw
zwac/zew. t/wzi ziazwz'Z azze/z awziez-e IFege

zw ge/zew aZs z/e;?, wwser Tawzi zge/arZz'g

abzwsc/zoZZew. Ay/v/a Atom

Das Zitat
Heimat für alle. - «Im kirchlichen
Sinne heiraten können Homosexuelle
nicht, denn dazu gehört die Weitergabe
von Leben. Ich wünsche mir von der
weltweiten Bischofssynode im Herbst
aber Ideen, wie die Kirche auch für
Homosexuelle Heimat sein kann.»

L'rbz/zz Tez/erer, /Ibz z/es KZosters T/w-
sz'ez/eZw, awZworZeZ z'zw iw/ervz'ew zwz'Z zier
Zez'Zzzwg «20 Mz'wzzZe«» (7. Tebrwar) azz/
ziz'e Trage, wo ziz'e Zra/ZzoZz'sc/ze Tz'rc/ze

/wr z'/zw zw Zrowserva/z'v sei (kipa)
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Namen & Notizen
Queen Elizabeth II. Am dritten
April wird die britische Königin ge-
meinsam mit ihrem Mann Prinz Philip
Papst Franziskus besuchen. Die Mo-
narchin ist zugleich das Oberhaupt der

anglikanischen Kirche. Sie besucht den

Vatikan bereits zum vierten Mal. (kipa)

Beat Hug. - Der 33-jährige PR-Berater
aus Alpnach OW wird Leiter der Ge-
schäftsstelle des Gedenkjahres «600
Jahre Nikiaus von Flüe 2017». In die-

ser Funktion ist er für die Gesamtkoor-
dination der Projekte während des Ge-

denkjahres zuständig. Hug studierte
Staatswissenschaften an der Universität
St. Gallen und arbeitete als Wirt-
Schaftspädagoge und Direktionsassis-
tent bei Avenir Suisse, (kipa / Bild:
zVg)

Benedikt XVI. - Vor einem Jahr, am
11. Februar 2013, kündigte der damali-
ge Papst Benedikt in lateinischer Spra-
che seinen Rücktritt an. Die lateinkun-
dige Redaktorin Giovanna Chirri von
der italienischen Nachrichtenagentur
Ansa verstand die Worte und verbreite-
te sie als erste, (kipa)

Valérie Amiraux. -- Die französisch-
kanadische Soziologin stellt eine ver-
stärkte anti-muslimische Haltung in
Frankreich fest. Grund dafür sei das

vor zehn Jahren eingeführte Verbot
religöser Symbole. Die Debatte drehe
sich hauptsächlich um Muslime, bei-

spielsweise um Kopftücher, selten sei

die Rede von jüdischen Kippas oder

christlichen Kreuzen, (kipa)

Franziskus. - Papst Franziskus hat
anlässlich des Valentinstages vom 14.

Februar katholische Paare, die sich auf
die Trauung vorbereiten, zu einer 45-
minütigen Begegnung eingeladen. Be-
reits 17.000 Verliebte und Verlobte
hätten sich angemeldet, sodass der An-
lass von der Audienzhalle auf den Pe-

tersplatz verlegt werden musste. Auf-
grund des grossen Andrangs wurde die
Anmeldefrist bis zum 12. Februar ver-
längert. (kipa)

und für den Postversand bereit zu stel-
len. Der ursprüngliche Fragebogen, den

der Vatikan an die Bischöfe schickte, sei

kompliziert geschrieben. Darum haben
die Bischöfe die wichtigsten Fragen
herausgefiltert und so formuliert, dass

sie jedermann versteht und beantworten
kann, sagte SBK-Vizepräsident Charles
Morerod vor den Medien.

Romandie: Wenig Rückmeldungen
Dennoch kamen mit neun Prozent

relativ wenig Rückmeldungen aus der
Westschweiz. Morerod führte dies auf
Startschwierigkeiten bei der Umfrage in
der Romandie zurück. Zudem wären
vermutlich noch mehr Rückmeldungen
eingetroffen, wenn alle Pfarrblätter den

Fragebogen in ihre Ausgaben aufgenom-
men hätten, fügte Weihbischof Denis
Theurillat hinzu, der Mitglied des SBK-
Präsidiums ist.

Nun wird es darum gehen, die Ergeb-
nisse auszuwerten, sowohl für den
Schweiz-internen Gebrauch wie für die
kommende Bischofssynode im Herbst
im Vatikan, wie SBK-Generalsekretär
Erwin Tanner in Bern erläuterte. Die
Bischöfe werden einen Synthesenbericht
nach Rom schicken. Die SBK wird mit
Hilfe des Forschungsinstituts SP1 gleich-
zeitig prüfen, in welcher Form sie die
Umfrageergebnisse in die spezifische
Seelsorgearbeit einfliessen lassen könne.

Grosse Kirchennähe
Die Umfrage hat gemäss SPI-Leiter

Arnd Blinker eine «überdurchschnitt-
liehe Kirchenähe der Teilnehmenden»
offenbart. Das Durchschnittsalter der
Antwortenden lag bei 54 Jahren. Die

grosse Mehrheit sprach sich für ein
«probeweises Zusammenleben» vor der
Ehe aus. 90 Prozent wollen eine Seg-

nung von wiederverheirateten Geschie-
denen. Sie zu den Sakramenten nicht
zuzulassen, sei falsch.

Kein Konsens herrsche hingegen bei
der Segnung gleichgeschlechtlicher
Partnerschaften, so Bünker. Rund 60

Prozent sprechen sich für eine solche

Segnung aus. Die SBK wird sich bei der
anstehenden Auswertung der Ergebnisse
mit einer zum Teil harten Kritik der

Seelsorge befassen müssen. In den Ant-
wortbögen ist die Rede von mangeln-
dem Vertrauen in die Pfarrer, inkompe-
tenten Seelsorgern, wenig hilfreichen
Antworten und auch davon, dass die
Kirche bei Schicksalsschlägen nicht zur
Stelle ist.

Mehr Toleranz gefordert
Auch zahlreiche Wünsche wie mehr

Gesprächsbereitschaft, mehr Partner-
schaftskurse, mehr Toleranz und Flexi-

bilität in der Kirche erreichten die Bi-
schöfe. SPI-Leiter Arnd Bünker brachte
die Vielzahl der Anliegen vor den Me-
dien auf die Formel: «Darf die Kirche
doktrinärer sein als der Gott, an den man

glaubt?»

6000 Antworten aus Bistum Chur
Das Bistum Chur hat eine eigene Um-

frage durchgeführt und Anfang Januar
Resultate veröffentlicht. Wie relevant
diese sind, ist nicht auszumachen, weil
das Ordinariat in Chur die Anzahl der

eingegangenen Fragebögen nicht be-

kannt gibt. Die Katholiken im Bistum
haben dennoch reagiert. Aus den Kanto-
nen des Bistums Chur gingen über 6000
Antworten auf die SBK-Umffage ein.

Auf Anfrage wollte SBK-Präsident Mar-
kus Büchel den Alleingang des Bischofs
von Chur nicht kommentieren, sondern

sagte lediglich, jedem Bistum stehe es

frei, eigene Umfragen durchzuführen.

Verkürzte Aussage

Büchel stellte jedoch eine Aussage
richtig, welche das Ordinariat Chur im
Umfeld der Umfrage gemacht hatte. Der
Sprecher von Bischof Vitus Huonder
hatte kürzlich erklärt, bei Personen, die
in kirchlich «irregulärer Situation» leb-
ten, wirke das Sakrament der Kommuni-
on nicht. Der SBK-Präsident wies diese

Auffassung als «verkürzte Aussage»
zurück.

Das Ordinariat Chur hat die Resultate
der SBK-Umfrage zur Kenntnis genom-
men und stellt fest, dass der «Wunsch»,
die lehramtlichen Vorgaben der Kirche
im Bereich Ehe und Familie zu ändern
«in Widerspruch mit dem geltenden
Lehramt der Kirche» stehe. Dies führe
zu Spannungen, die «alle Bischöfe in

Einheit» aushalten müssen.

Wichtiges Signal
Ganz anders tönt es aus Zürich. Gene-

ralvikar Josef Annen bezeichnet auf sei-

nem Blog die Umfrage als ein «wich-
tiges Signal für die Pastoral». Die Um-
frage mache deutlich, dass Weisungen
der Kirche nicht mehr einfach fraglos
übernommen würden. Enge Disziplin
und Normen schreckten ab. Es gelte nun,
zuerst einmal hinzuhören und die Erfah-

rangen der Betroffenen ernst zu nehmen,
so der Generalvikar, denn das «Interesse

am Glauben ist wach». Zukunftsweisend
sei, dass die Kirche und ihre Vertreter
weniger als Wissende, sondern vielmehr
als Lernende auftreten, sagt Annen auf
seinem Blog, und zitiert Papst Franzis-
kus: «Die Kirche ist keine Zollstation,
sie ist Vaterhaus, wo Platz ist für jeden
mit seinem mühevollen Leben.»

(kipa / Bild: Georges Scherrer)
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Kurz und knapp

Demonstration gegen Bischof Huonder
Katholische Organisationen rufen zu Kundgebung in St. Gallen auf

Zürich. - Eine breite Allianz katholi-
scher Organisationen unter Federfüh-
rung des Schweizerischen Katholi-
sehen Frauenbundes (SKF) will der
Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
Beine machen: Das Bistum Chur soll
eine neue Feitung bekommen. Dafür
solle sich die SBK einsetzen, fordern
die Organisationen. Ihr Anliegen wol-
len sie am Sonntag, 9. März, unter
dem Motto «Es reicht» mit einer De-
monstration in St. Gallen kundtun.

Die Initiative für die geplante Kund-
gebung geht vom SKF aus. Den katholi-
sehen Frauen sei «der Kragen geplatzt»,
sagte der Kapuziner Willi Anderau, der
bei der Organisationsgruppe mitmacht,
auf Anfrage gegenüber der Presseagen-
tur Kipa.

Auslöser sei der im Januar geäusserte
Vorschlag aus dem Bistum Chur gewe-
sen, wiederverheiratete Geschiedene und
andere Kategorien von Personen in einer

«irregulären Situation» sollten beim

Kommuniongang mit verschränkten
Armen vor den Priester treten und sich

segnen lassen; damit signalisierten diese

Personen, so das Bistum, dass sie aus
bestimmten Gründen keine Kommunion
empfangen könnten. Jetzt müsse etwas
gehen, jetzt müsse man die SBK in die
Pflicht nehmen, lautete der Tenor bei

den Frauen des SKF, wie Anderau aus-
führte.

Der Frauenbund habe dann nach

Gleichgesinnten gesucht und bei ver-
schiedenen katholischen Organisationen

ü/xcAo/ /fwonrfer

angeklopft. Nun machen unter anderem
auch die Pfarrei-Initiative Schweiz, der
Verein Tagsatzung.ch, die Katholische
Arbeitnehmerinnen- und Arbeitnehmer-
Bewegung der Schweiz, die Organisa-
tion Bündnerinnen und Bündner für ei-

ne glaubwürdige Kirche sowie die Ju-

gendorganisation Jungwacht Blauring
Schweiz mit.

«Es reicht»
Die Demonstration vom 9. März steht

unter dem Motto «Es reicht. Für eine

glaubwürdige und befreiende katholi-
sehe Kirche Schweiz». Es reiche, «wie
Bischof Huonder die katholische Kirche
der Lächerlichkeit preisgibt», erläuterte
Anderau, der auch Mitglied der Pfarrei-
Initiative Schweiz ist, das Motto.

Die Demonstranten haben im Sinn,

vom Bahnhof St. Gallen zur Residenz
des St. Galler Bischofs Markus Büchel

zu ziehen, der gegenwärtig der Schwei-

zer Bischofskonferenz vorsteht. Dort
wollen sie ihm die Aufforderung überge-
ben, «endlich etwas gegen die missliche
Situation im Bistum Chur zu unterneh-

men», sagte Anderau.

SBK soll Flagge zeigen
Konkret werde man fordern, dass der

Churer Bischof Vitus Huonder durch
einen Administrator ersetzt werde. Die
SBK solle Druck ausüben, damit dies

geschehe. «Sie soll endlich mal Flagge
zeigen», meinte Anderau.

Die Bischöfe licssen es sich gefallen,
dass Huonder die Themen diktiere.
«Chur steuert die Diskussionen in der
Kirche und die Diskussionen in der Öf-
fentlichkeit über die Kirche. Mit seiner

Themensetzung macht der Churer Bi-
schof die Kirche lächerlich», findet der

Kapuziner.
«Es ist Zeit, gemeinsam hinzustehen

für eine Kirche, die wieder Freude
macht, die den Menschen zugewandt
und mit den Armen solidarisch ist, die
mit Hoffnung ansteckt und sich um das

Wesentliche kümmert», heisst es weiter
im Programm der Kundgebung.

Chur reagiert gelassen
In Chur reagiert man gelassen auf die

Ankündigung der Demonstration. Laut
Giuseppe Gracia, Mediensprecher von
Bischof Vitus Huonder, richtet sich der
Unmut nicht primär gegen Vitus Huon-
der als Person, sondern vielmehr gegen
die kirchliche Lehre, die dieser vertritt.

Den Initianten der Demonstration
gehe es im Kern «um die Position der
Kirche bezüglich wiederverheirateten
Geschiedenen, Homosexualität oder
allgemein um die katholische Sexualmo-
ral, die als nicht mehr zumutbar empfun-
den wird», sagte Gracia gegenüber der

Presseagentur Kipa.
(kipa / Bild: Georges Scherrer)

Mangelhaft. - Das Uno-Kinder-
rechtskomitee (UNCRC) hat den Um-

gang der katholischen Kirche mit sexu-
ellem Missbrauch als unzureichend
kritisiert. Bemängelt wurde, dass Sexu-
alstraftäter in der Praxis in der katholi-
sehen Kirche straflos bleiben könnten.
Das Gremium forderte zudem eine

grundlegende Revision kirchlicher Po-

sitionen zu Homosexualität, künstlicher
Empfängnisverhütung, Abtreibung und

Sexualerziehung, (kipa)

Einmischung. - Der Vatikan wehrt
sich gegen die Kritik des Uno-
Kinderrechtskomitees (UNCRC). Mit
ideologisch geprägten Äusserungen zu
künstlicher Empfängnisverhütung, Ab-
treibung und menschlicher Sexualität
überschreite das Gremium seine Kom-
petenzen und mische sich in inner-
kirchliche Angelegenheiten ein. (kipa)

Einsatz. - 534 Einsatzstunden leistete
die Zürcher Notfallseelsorge im Jahr
2013 bei insgesamt 209 Einsätzen.
Damit stieg die Zahl erstmals über 200.
Im letzten Jahr rückte die Notfallseel-

sorge 166 mal aus. (kipa)

Heirat. - In Schottland dürfen homo-
sexuelle Paare demnächst heiraten. Das
schottische Parlament billigte ein ent-
sprechendes Gesetz, welches vorsieht,
dass Religionsgemeinschaften solche

Trauungen durchführen können. Die
presbyterianische Church of Scotland
und die katholische Kirche hatten dage-

gen opponiert, (kipa)

Abtreibung. - Abtreibungen werden
auch weiterhin durch die Grundversi-
cherung finanziert: Die Vorlage wurde
am 9. Februar mit 69,8 Nein- zu 30,2
Prozent Ja-Stimmen abgelehnt. Nach
dieser Abstimmung wird die Unter-
schriftensammlung für die Initiative
«Lebensschutz stopft Milliardenloch»,
die bereits vor einem Jahr lanciert wur-
de, wieder aufgenommen. Sie hat ein

möglichst striktes Abtreibungsverbot
zum Ziel. Die Sammlung war bis zur
Abstimmung sistiert worden, (kipa)

Verbot. - In Au-Heerbrugg SG stimm-
te die Bevölkerung am 9. Februar ei-

nem SVP-Referendum zu, demzufolge
muslimische Mädchen in der Schule
kein Kopftuch tragen dürfen. Zwei
Mädchen mit Kopftuch waren im Som-
mer von der Schule verwiesen worden.
Nach Protesten hatte die Schulbehörde
das Verbot aufgehoben, (kipa)
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Graubünden schafft Kirchensteuer nicht ab

Chur. - Im Kanton Graubünden be-
zahlen die Unternehmen weiterhin
Kirchensteuern. Die von den Jungfrei-
sinnigen lancierte Volksinitiative
«Weniger Steuern für das Gewerbe»
ist am 9. Februar, vom Stimmvolk
deutlich abgelehnt worden. 73,64 Pro-
zent der Stimmenden sprachen sich
für die Beibehaltung der sogenannten
Kultussteuer aus, 26,36 Prozent woll-
ten diese hingegen abschaffen. Die

Stimmbeteiligung betrug gut 50 Pro-
zent.

Wäre ein Ja zur Volksinitiative he-

rausgekommen, so hätten die römisch-
katholische und die reformierte Landes-
kirche mit jährlichen Mindereinnahmen
von insgesamt 8 Millionen Franken
rechnen müssen. Die reformierte Kirche
hätte dabei etwa ein Drittel ihrer Ein-
künfte verloren, die katholische Kirche
über 90 Prozent.

Gewerbe kaum entlastet

Die Gegner der Volksinitiative waren
sich darüber einig, dass diese dem Ge-
werbe kaum Entlastung bringen würde.
Entlastet worden wären gemäss Initiativ-
text nur juristische Personen, also Akti-
engesellschaften und Gesellschaften mit
beschränkter Haftung (GmbH), nicht
aber Einzelfirmen und Kollektivgesell-
schalten. Letztere stellen den Grossteil
des Gewerbes im Kanton Graubünden.
Zudem wäre für eine Mehrheit der juris-
tischen Personen die Steuerbefreiung
nur geringfügig gewesen.

Erleichterte Landeskirchen

Die Arbeit der Landeskirchen des

Kantons Graubünden werde geschätzt
und anerkannt, schreiben die Kirchen in

Z e i t s t r i c h e

einer ersten Reaktion auf das Abstim-
mungsergebnis. Eine grosse Mehrheit
des Bündner Volkes sei der Ansicht,
dass die juristischen Personen in Grau-
bünden weiterhin «einen solidarischen
Beitrag an eine stabile Gesellschaft
leisten» sollen. Letztlich stehe das

Abstimmungsergebnis dafür, dass die
«bewährte Partnerschaft zwischen
Kirche und Staat auch in Zukunft auf-
recht erhalten werden soll».

FDP: Klärungsbedarf
Die FDP Graubünden, die sich ge-

gen die Initiative gestellt hatte, be-

grüsst die deutliche Ablehnung der
Kirchensteuer-Initiative im Kanton.
Die Partei ruft die Kirche dazu auf, die
aktuelle Schonfrist zu nutzen und ge-
meinsam mit dem Kanton über die
Bücher zu gehen.

Bevor diese Steuer abgeschafft wer-
den könne, sei es zwingend notwendig,
dass man eine «Auslegeordnung über
die künftigen Aufgaben und Leistun-

gen der Landeskirchen macht und das

Finanzierungssystem entsprechend
anpasst», schreibt die FDP in ihrer
Mitteilung vom 10. Februar.

Die FDP-Fraktion habe im Bündner
Grossen Rat einen entsprechenden
Fraktionsauftrag eingereicht. Der Auf-
trag wurde von der Regierung entge-
gengenommen. Diese habe sich bereit
erklärt, in Zusammenarbeit mit den

Landeskirchen einen Bericht zu erar-
beiten, welcher Möglichkeiten für die
zukünftige Finanzierung der Aufgaben
der Landeskirchen aufzeigen soll. Der
FDP Auftrag werde bereits in der Ap-
ril-Session 2014 durch den Rat behan-
delt. (kipa)

Kommentiert
595 Meter «6er Meer. - «Ls reicht/»
sagt ez'tze breite ZZZiaaz von batho/i-
sehe« Orga«isatio«ew der Dezzisch-
sc/zwez'z. /zw Fisz'er habe« sie de« Chzz-

rer Bischo/" Fitas 7/aonder, JwÄ März
soZZe«, so ho/e« die /nz'tz'anten, Laase«-
de de« (Leg «ach 5t. Ga/Ze« /«den, zzm

Bischo/' MarArns BzzcheZ, dez« Präside«-
ten der Schweizer Bischo/sbo«/ere«z,
z'/zre Bofschq/i zzz überbringe«. £s sei
Zeit, «gemeinsam hi«zzzsiehe«/ar eine
Aiirc/ze, die wieder Frezzde zwac/zt zznd

die den Mensc/zen zzzgewandt ist», sa-

gen sie. Der zweite, brisantere 7ezY

i/zrer Boischa/t: £s seit Zeit, «dass die
5c/zweizer Bischo/sbo«/ere«z Ferant-

woriwng übernimmt zznd - gemeinsam
mit zzns - eznste/zt/z'zr eine nezze Leiiwng
des Bistzzms C/zz/r zznd die Lärche, die

Zzzban/i /zat. »

Der ange/iebie C/zzzrer ifisc/zo/ da//-
te sic/z aderdings nic/zi so ein/dc/z weg-
bagsz'ere« /assen. zVehme« die Dinge
i/zren norma/en /vatibanische«) Gang,
wird der baZd 72-jä'hrige /inonder nocb
bis Z/zriZ 20/7 im Zmt b/eiben - bis zzz

seinem 75. Gebzzrtstag, wie es das Lär-
c/zenrec/zt vorsiebt.

Macbt sieb //zzonder bez'ner scbwe-

ren Fezgeben scbzz/dig, ist die IFabr-
scheinZichbeit gz-oss, dass er weiterhin
im bischö/7iche« 77qb von Cbzzr an/ 595

m a. M resz'diez'en wird. 7m bebazr/z'-

eben dzzssiizen von britische« 5z'tzzatio-

nen bat er sieb immer wieder bewährt.
5ein Bezegi: /cb vertrete nz'cbts a/s die
z*eine baiho/iscbe Lehre. Und wei/
brass ^bb/ende gastoraZe Läzzgheit in
der batboZiscben Lärche immer noch
bein wirbZicher Zbsetzangsgrand ist,

dü//Ze sieb in absehbarer Zeit bazzm

etwas azz/ dem Bischö/Ziche« //qb zzz

Cbzzr ändern, dose/Bossart (kipa)

Impressum
Ungeeignet. Li-

scbo//Lzzonder soZZ

Priesteramtsbandi -
daten, die in ande-

ren Bistümern we-

gen mange/nder
Lïgnzzng abgewiesen
warden, im Priester-
seminar Char zage-
Zassen haben. IFeih-
bischqbMarian LZe-

ganti soZZ deswegen
seine Demission aZs

Begezzs des Semi-

nars eingereicht
haben. (BiZd: Mo-
nz'ba Zimmermann

Zar Lä/a)

A/<fZ «Dt/* ^pr/<rr-^//
/ä-G ^

A
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Hautfarbe und Nationalität, ihrer Religion, ihres

ökonomischen Status, ihres Geschlechts oder ihrer
sexuellen Orientierung auch 2013 Gewalt, Verfol-

gung und Ermordung erleiden.

Der 10. Dezember ist ein wichtiger Gedenk-

tag, als Tag der Solidarität mit Menschen, deren

Menschenrechte mit Füssen getreten werden, als Er-

innerung an einen mutigen Akt der Völkergemein-
schaft und als Anstoss, die Vision globaler Mensch-

lichkeit weiter zu konkretisieren und umzusetzen. In
jüdisch-christlicher Tradition bedeutet Gedenken:

Eingedenken, eine Erinnerung, die Vergangenes
nicht als etwas Abgeschlossenes versteht und von

aussen darauf schaut, sondern auf seiner Gegenwär-

tigkeit besteht: «Bekanntlich war es den Juden un-

tersagt, der Zukunft nachzuforschen. Die Ihora und
das Gebet unterweisen sie dagegen im Eingedenken.
Dieses entzauberte ihnen die Zukunft, der die ver-
fallen sind, die sich bei den Wahrsagern Auskunft
holen. Den Juden wurde die Zukunft aber darum
doch nicht zur homogenen und leeren Zeit. Denn

in ihr war jede Sekunde die kleine Pforte, durch

die der Messias treten konnte» (Walter Benjamin:
Geschichtsphilosophische Thesen. Anhang B., in:
Gesammelte Schriften. Frankfurt a. M. 1980, 676).

Ubersetzt in die grossen Gedenktage: Der Exodus,

die Migration in die Freiheit, findet heute statt;
Christus ist heute auferstanden.

«Menschen zu Anderen machen»
Ein Gedenktag wird Gedenktag der «Anderen»,

wenn er nicht respektiert wird, und die Menschen

werden zu «Anderen»: also Leuten, zu denen man
nicht gehört, deren Werten man nicht respektvoll
begegnet und die man plagen darf. In Zürich klopf-
ten die Bischöfe die Teppiche nicht selber, aber man-
che von ihnen regten dazu an und beklatschten die

Klopferinnen. Wahrscheinlich gab es entsprechende
reformierte Retourkutschen, die ebenso wohl dosiert

den Religionsfrieden störten. Inzwischen hat es sich

hüben und drüben herumgesprochen: Mutwillig
Gedenktage zu stören, ist respektlos und schadet.

Man kann es einfach sein lassen.

Nun benutzt und missbraucht Bischof
Huonder den Gedenktag der Erklärung der Allge-
meinen Menschenrechte für seine (kirchen-)poli-
tischen Zwecke und weist als einzigen Bezug zum
Menschenrechtstag auf sein eigenes vorjähriges Bi-
schofswort hin. Seine Rede ist neuscholastische Ar-
gumentation, die sich in keiner Weise um Gedenken

und Erinnerung, um jenes Eingedenken bemüht,
das den Funken der Veränderung und Heilung in
sich trägt. Vielen Menschen erscheint dies egoistisch
und wunderlich. Es ist aber mehr als das, es ist eine

bewusst gesetzte Spaltung. Bischof Huonder insze-

niert den Gedenktag der Erklärung der Allgemei-
nen Menschenrechte als Feiertag der «Anderen», zu

denen man nicht gehört, deren Gedenktage einem

nichts bedeuten, die man plagen kann.

Ein ultrarechtes Programm
Auf den Protest hin erklärt der Bischof mit breitem

Lächeln, dass er die Meinung des Papstes und die

Auffassung der römisch-katholischen Kirche ver-

trete. Dafür bekommt er vom höchsten Reformier-

ten, Gottfried Locher, eine öffentliche Bestätigung.
Der Schweizerische Katholische Frauenbund SKF

hat sich hingegen mit dem Inhalt beschäftigt und

aufgezeigt, wie viel Ungenaues, Abwertendes, Phan-

tasiertes dieses Bischofswort inhaltlich prägt (www.
Frauenbund.ch). Bischof Huonders Schreiben ist kei-

ne katholische, sondern eine politische Lehre.

Die Haltung, der Themenmix und beispiels-
weise der pejorative Begriff «Genderismus» sind gän-

gig bei Rechtspopulisten, Rechtskatholischen und
manchen Evangelikaien sowie manchen Vertretern
anderer Religionen, die in verwandter Sprache die

anstehenden Auseinandersetzungen um Verschie-

denheit flachklopfen. Zurzeit zu studieren an der

ultrarechten interkulturellen und interreligiösen Be-

wegung in Frankreich, die sich auf der Grundlage
eines blossen Gerüchtes über das Gleichstellungspro-

gramm zu einem Schulboykott zusammengefunden
hat. Bischof Huonder vertritt in seinem Bischofswort

einen ideologisch homogenen, politischen Flügel.
Mit römisch-katholischem Glauben hat dies erst

einmal nichts zu tun.

Ideologie statt Brückenbau
In der Vielfalt der katholischen Kirche kann eine ul-
trarechte Fraktion durchaus ihren Platz haben. Das

Problem ist nur, dass die Männer in der Churer Bis-

tumsleitung nicht als Privatpersonen Teppiche klop-
fen, sondern aus ihrer Machtposition dem ganzen
Bistum und der Kirche in der Schweiz mit ihrer aus-

grenzenden Ideologie Schaden zufügen. Wenn für
viele Menschen im Bistum Chur die Situation nicht

so schlimm wäre, wenn viele sorgfältig und wunder-
bar liebende Lesben und Schwule nicht so verletzt

wären, wenn die Katholikinnen und Katholiken
und die Kirche in der Schweiz durch solches Gehabe

nicht so beschämt würden, dann könnte man dar-

über schmunzeln und sagen: Jetzt klopft er wieder,

jetzt führt Bischof Huonder oder sein Leitungsteam
wieder das gewohnte ausgrenzende Theater auf!

Aber es muss aufhören, wegen der Katholiken,
die unter der seelsorgerlichen Situation und Druck-
versuchen seitens der Bistumsleitung leiden, wegen
der Selbstgerechtigkeit gegenüber Menschen aller

Art und ihren Werten, wegen der Störung der Kolle-

gialität in der Kirche in der Schweiz, wegen der sys-
tematischen Infragestellung staatskirchenrechtlicher

Strukturen, wegen instrumentalisierter und falscher

Behauptungen, vor allem in der Sakramententheo-

WORT-
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logie und im Kirchenrecht, wegen der Reduktion
sozialethischer Verantwortung auf eine ultrarechte

Sexualpolitik.

«II carnevale è finito»
Es ist höchste Zeit, dass es aufhört. Die aktuelle

Empörung macht deutlich, wie einsam und eng die

Bistumsleitung in Chur ihre Politik der Spaltung
verfolgt - einsam und eng nicht nur in der Schweiz,
sondern weltweit. «Wir können nicht einfach mit
verschränkten Armen herumstehen. Wir müssen die

frohe Botschaft Jesu mit allen teilen. Und es gibt kei-

ne bessere Möglichkeit, dies zu tun, als durch Taten
der Liebe, der Hingabe, der guten Werke und des

Gebens», sagte der Erzbischofvon Rio de Janeiro am

Weltjugendtag 2013 in seiner Stadt.

Vielleicht ist eine gute Zwischenlösung für ei-

nen Neuanfang schneller möglich als gedacht, auch

in Verbindung mit dem einfach beschuhten Papst,
der mit den Worten «II carnevale è finito» die roten
Schuhe und den feinen Mantel verweigerte, bevor er

am 13. März 2013 den Menschen einen guten Abend

wünschte. Ein Papst, dem die Menschenrechte wich-

tig zu sein scheinen und der homophobe schwule

Seilschaften in der Hierarchie zu kritisieren wagt.
Und vielleicht ist nun auch die Zeit gekommen, dass

die Bischofskonferenz für sich selber Standards setzt,

um ihrem deklarierten Selbstverständnis nachzule-
ben: in der heutigen Gesellschaft präsent und enga-
giert zu sein.

Der Widerhall in den Herzen
Religiöse Institutionen sind wichtig, aber auch po-
tentiell gefährlich, denn sie wirken auf der Schwelle

zwischen Kontingentem und Unverfügbarem. Reli-

giöse Autoritäten, welche der Unsicherheit auf dieser

Schwelle nicht gewachsen sind, lösen das Religiöse
entweder in «warme Luft» auf oder beschränken sich -
versehen mit einem heiligen Machtanspruch - auf die

Seite des Kontingenten. Und das Zweite kann wirk-
lieh gefährlich sein: Spaltungen, Diskriminierung und
Gewalt im Namen des «richtigen» Glaubens. Der «Wi-

derhall der Herzen» kann und muss manchmal auch

ein Protest sein. Regula Grünenfelder

Papst Franziskus über die Evangelis
Uber die Evangelisierung
«Im Hören auf den Geist, der uns hilft, gemein-
schaftlich die Zeichen der Zeit zu erkennen, wurde
vom 7. bis zum 28. Oktober 2012 die XIII. Ordent-
liehe Vollversammlung der Bischofssynode unter
dem Thema D/'e neue Evangelisierung für die Weiter-

gäbe des christlichen Glaubens abgehalten. Dort wur-
de daran erinnert, dass die neue Evangelisierung
alle aufruft und dass sie sich grundsätzlich in drei
Bereichen abspielt.
An erster Stelle erwähnen wir den Bereich der
gewöhnlichen Seelsorge, <die mehr vom Feuer des

Heiligen Geistes belebt sein muss, um die Her-
zen der Gläubigen zu entzünden, die sich regel-
mässig in der Gemeinde zusammenfinden und
sich am Tag des Herrn versammeln, um sich

vom Wort Gottes und vom Brot ewigen Lebens

zu ernähren). In diesen Bereich sind ebenso die

Gläubigen einzubeziehen, die einen festen und ehr-
liehen katholischen Glauben bewahren und ihn auf
verschiedene Weise zum Ausdruck bringen, auch

wenn sie nicht häufig am Gottesdienst teilnehmen.
Diese Seelsorge ist auf das Wachstum der Gläubigen
ausgerichtet, damit sie immer besser und mit ihrem

ganzen Leben auf die Liebe Gottes antworten.
An zweiter Stelle erwähnen wir den Bereich der
«•Getauften, die jedoch In Ihrer Lebensweise den Ansprü-
eben der Taufe nicht gerecht werden), keine innere

Zugehörigkeit zur Kirche haben und nicht mehr die

Tröstung des Glaubens erfahren. Als stets aufmerk-
same Mutter setzt sich die Kirche dafür ein, dass

sie eine Umkehr erleben, die ihnen die Freude am
Glauben und den Wunsch, sich mit dem Evangelium
zu beschäftigen, zurückgibt.

rung und den «sensus fidei»
Schliesslich unterstreichen wir, dass die Evangelisie-

rung wesentlich verbunden ist mit der Verkündigung
des Evangeliums an diejenigen, die Jesus Christus nicht

kennen oder ihn immer abgelehnt haben. Viele von ihnen
suchen Gott insgeheim, bewegt von der Sehnsucht
nach seinem Angesicht, auch in Ländern alter christli-
eher Tradition. Alle haben das Recht, das Evangelium

zu empfangen. Die Christen haben die Pflicht, es aus-
nahmslos allen zu verkünden, nicht wie jemand, der
eine neue Verpflichtung auferlegt, sondern wie je-
mand, der eine Freude teilt, einen schönen Horizont
aufzeigt, ein erstrebenswertes Festmahl anbietet.
Die Kirche wächst nicht durch Prosyletismus, son-
dem «durch Anziehung») (Evangelii gaudium, Nr. 14).

Über den «sensus fidei»
«In allen Getauften, vom ersten bis zum letzten,
wirkt die heiligende Kraft des Geistes, die zur
Evangelisierung drängt. Das Volk Gottes ist heilig
in Entsprechung zu dieser Salbung, die es dn creden-

do; unfehlbar macht. Das bedeutet, dass es, wenn es

glaubt, sich nicht irrt, auch wenn es keine Worte
findet, um seinen Glauben auszudrücken. Der Geist
leitet es in der Wahrheit und führt es zum Heil. Als
Teil seines Geheimnisses in der Liebe zur Mensch-
heit begabt Gott die Gesamtheit der Gläubigen mit
einem Instinkt des Glaubens - dem sensus fidel -, der
ihnen hilft, das zu unterscheiden, was wirklich von
Gott kommt. Die Gegenwart des Geistes gewährt
den Christen eine gewisse Wesensgleichheit mit
den göttlichen Wirklichkeiten und eine Weisheit,
die ihnen erlaubt, diese intuitiv zu erfassen, obwohl
sie nicht über die geeigneten Mittel verfügen, sie

genau auszudrücken» (Evangelii gaudium, Nr. 119).
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«WAS ZÖGERST DU NOCH?»

Die KEK und ihr Auftrag in einem Europa im Umbruch

Als
die Konferenz Europäischer Kirchen (KEK)

an der Vollversammlung 2009 in Lyon ihr
50-jähriges Bestehen feierte, wurde zur Klä-

rung der Strukturen und des künftigen Auftrags eine

Arbeitsgruppe eingesetzt. Diese legte Empfehlungen
für eine Reform der seit 1992 geltenden Verfassung

vor: Eine Totalreorganisation solle straffere Strukturen
und effizientere Abläufe erbringen und der Hauptsitz
von Genf nach Brüssel verlegt werden. Unter zähen

Verhandlungen wurde an der KEK-Vollversammlung

vom 3. bis 8. Juli 2013 in Budapest die neue Verfas-

sung angenommen, die der KEK ermöglichen soll,

ihrem vielseitigen Auftrag in Europa gezielter nach-

zukommen und ihre Stimme als Zeugnis christlicher
Kirchen in die europäischen Entscheidungsprozesse

einzubringen. Das Büro in Strassburg, das u. a. Bezie-

hungen zum Europarat unterhält, wird weiterhin bei-

behalten, während der Sitz von Genf nach Brüssel ver-

legt wird. Kompromisse mussten geschlossen werden.

So erreichte zum Beispiel eine seit über zwanzig Jahren
bestehende Quotenregelung keine Mehrheit mehr. Sie

hatte ein Gleichgewicht für Gender und Jugendliche
im Zentralausschuss garantiert. Ebenfalls haben Part-

nerorganisationcn mit der neuen Verfassung keinen

Beobachterstatus mehr, wovon mehrere Jugend- und

Frauenorganisationen betroffen sind.

Charta Oecumenica richtunggebend
In Budapest stand weniger eine gemeinsame Vision
im Vordergrund. In der Schlussbotschaft kommt sie

dennoch zum Ausdruck: eine Mission, einen Auftrag
für Diakonie zu den Völkern Europas zu tragen, wie

es schon 2001 in der Charta Oecumenica festgehal-

ten wurde: «Wir arbeiten auf ein humanes, sozial

bewusstes Europa hin, in welchem Menschenrechte

und grundlegende Werte von Frieden, Gerechtigkeit,
Freiheit, Toleranz, Teilnahme und Solidarität Vorrang
haben.» Die KEK wurde 1959 ins Leben gerufen, um
auf ökumenischer Ebene die Verbindungen zwischen

Kirchen auf beiden Seiten des Eisernen Vorhangs zu
erhalten. Nach der 1. Europäischen Ökumenischen

Versammlung an Pfingsten 1989 in Basel und der

Wende stellte sich die Frage nach neuen Weichenstel-

lungen und einer neuen Identität. Doch nach dem

Fall der Mauer brach eine alte Spaltung auf zwischen

Theologie und Spiritualität einerseits und sozial-

diakonischem Engagement andererseits. 1990 kam
die Idee auf, die beiden Kirchenorganisationen KEK
und EECCS (Europäische Ökumenische Kommis-
sion für Kirche und Gesellschaft) auf Europa-Ebene
zusammenzuführen. Sie fusionierten 1997, und die

KEK eröffnete zwei neue Kommissionen: «Kirche und
Gesellschaft» (mit Büros in Strassburg und Brüssel)

und «Kirche im Dialog» (bisher Genf). Eine kohärente

Zusammenarbeit dieser beiden Kommissionen wurde
leider nicht erreicht. Anstelle einer wirklichen Integra-
tion erledigten beide Organisationen ihre Arbeit wei-

terhin unabhängig voneinander. Nach dem Rücktritt

von KEK-Generalsekretär Colin Williams 2010 am-

tete der Orthodoxe Viorel Ionita als Interimsgeneral-
Sekretär. Seit 2012 ist der belgische Theologe Guy

Liagre, Präsident der Vereinigten protestantischen
Kirche in Belgien, KEK-Generalsekretär.

Beziehungen zur römisch-
katholischen Kirche
Zum Partner der KEK auf römisch-katholischer

Seite, dem Rat der Europäischen Bischofslconfe-

renz (CCEE), bestehen seit Jahren sehr konstruktive

Beziehungen, betonte der Präsident der CCEE und
katholische Primas Ungarns, Kardinal Péter Erdö, im

Eröffnungsgottesdienst. Er hob die «strategische Be-

deutung» der Vollversammlung im Blick auf eine ge-
meinsame Zukunft der beiden Organisationen hervor.

Vielleicht waren die Erwartungen bei der Wende nicht
realistisch und «die grossen Versprechen über Freiheit

und Wahrheit kaum zu verwirklichen». Denn die

Wirklichkeit der Säkularisierung des Alltags erschwere

den Weg zu Gott. Für die Zukunft Europas sei jedoch
die christliche Hoffnung grundlegend. KEK-Präsi-
dent Emmanuel (Adamakis, Frankreich), Metropolit
des Ökumenischen Patriarchats von Konstantinopel,
erklärte zur fehlenden Präsenz einer russisch-ortho-
doxen Delegation, dass er mit Generalsekretär Liagre
auf Einladung des russisch-orthodoxen Metropoliten
Hilarion von Volokolamsk in Moskau das Gespräch um
eine Annäherung zu einem differierenden Standpunkt
suchte. Das orthodoxe Moskauer Patriarchat hatte seit

2008 die KEK-Zusammenarbeit suspendiert unter

Beibehaltung der Mitgliedschaft. Emmanuel betonte,

die freundliche Atmosphäre des Gesprächs «lasse eine

Türe offen für die Zusammenarbeit in Zukunft».
Eine kleine Delegation des Rates SEK verfolgte

die Vollversammlung. SEK-Vizepräsidentin Pfarre-

rin Kristin Rossier ist überzeugt, dass die strukturell
verschlankte Verfassung eine bessere Rollenverteilung
zwischen Verwaltung und Mitgliedern bringen werde

und dadurch die Arbeit der KEK verstärke. Die refor-

mierte Stimme aus der Schweiz solle auch in Brüssel

gehört werden, wenn es z.B. um Fragen wie Men-
schenrechte oder ethische Urteilsfindung gehe.

Esther R. Suter

BERICHT

Die evangelisch-reformierte
Theologin und Pfarrerin
Esther R. Suter berichtet re-
gelmässig als Fachjournalistin
in verschiedenen kirchlichen
und säkularen Medien über
aktuelle christliche Veranstal-

tungen.
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ALLE BISTÜMER

Sexuelle Übergriffe im kirchlichen
Umfeld

tete d«/Zage </er Ä/cÄr/rw/ew

*« /frrt/it gesetzt
Die dritte Auflage der Richtlinien mit dem

Titel «Sexuelle Übergriffe im kirchlichen
Umfeld. Richtlinien der Schweizer Bischofs-

konferenz und der Vereinigung der Höhern
Ordensobern der Schweiz» tritt am I. Fe-

bruar 2014 in Kraft [aufgeschaltet unter
www.bischoefe.ch und www.kirchenzeitung.
ch, SKZ-Ausgabe Nr. 7-8/2014],
Der Geltungsbereich der Richtlinien wird
damit deutlich erweitert. Neu werden die

Richtlinien nicht allein von der Schweizer

Bischofskonferenz, sondern auch von der
Vereinigung der Höhern Ordensobern der
Schweiz erlassen. Jetzt gelten die Rieht-
linien nicht nur für die direkt in der Seelsor-

ge Tätigen, sondern auch für alle jene, die

irgendwie in den verschiedensten Bereichen
im kirchlichen Umfeld wirken: Katechese,

Jugendarbeit, Bildung und Erziehung, Frei-

willigenarbeit, Sozialarbeit, Kirchenmusiker,
Sakristane usw. Ausserdem werden jetzt in

der Schweiz auch Ordensgemeinschaften,
religiöse Bewegungen und Gruppierungen
erreicht, die nicht direkt der Aufsicht der
Bischöfe unterstehen.
Die Aktualisierung der Richtlinien verdankt
sich besonders Menschen, die sexuelle Über-

griffe im kirchlichen Umfeld und das Schweigen

darüber erleiden mussten - und die, Gott sei

Dank, nicht aufgegeben haben, ihre verletzte
Menschenwürde zum Thema zu machen.

Vtdr&ere .ßetowMWg </er P/vsweMffo«

Im Vergleich zu den vorhergehenden Auf-
lagen von Dezember 2002 und Juni 2010

wird das Anliegen der Prävention stärker
betont, sowohl in der Ausbildung wie auch

in allen Programmen der Fortbildung. Bei

Auswahl und Zulassung der Seminaristen
wie auch der Kandidaten für die Ordens-
und religiösen Gemeinschaften müssen alle

einen Strafregisterauszug vorlegen.
Wenn Seminaristen oder Kandidaten für
Ordensgemeinschaften den Ausbildungsort
beziehungsweise die Gemeinschaft wech-
sein, muss zwischen den zuständigen Ver-
antwortlichen ein klarer und präziser Infor-
mationsaustausch stattfinden.
In der Ausbildung wird die Thematik der se-
xuellen Übergriffe umfassend dargelegt, auch

die Folgen für die Opfer. Es werden auch die

strafrechtlichen kirchlichen und staatlichen

Normen und Folgen, welche die Übergriffe für
die Täter mit sich bringen, dargelegt.

Wette Eesttwtwtttwgett r/er
G/rttr&ews&owgregrttio«
Die neuesten Bestimmungen der Glau-

benskongregation sind eingebaut. Es ist der

Kongregation für die Glaubenslehre vorbe-
halten, durch Kleriker begangene sexuelle

Übergriffe an Minderjährigen unter 18 jah-
ren zu beurteilen. In solchen Fällen beginnt
die Verjährungsfrist mit der Vollendung des

18. Lebensjahres des Opfers zu laufen und

dauert 20 Jahre.
Dieser Straftatbestand ist bereits beim

Kauf, Besitz (u.a. Herunterladen aus dem In-

ternet) und bei der Verbreitung kinderpor-
nografischen Materials gegeben.

5't'c/ierste//zt«g t/er /«yorttttttto«
Beim Wechsel des Wirkungsortes eines

Seelsorgers oder eines Ordensmitglieds
müssen die kirchlichen Verantwortlichen
eine angemessene Information der neu zu-
ständigen Leitungsperson sicherstellen. Bei

solchen Wirkungsortwechseln muss der
bisherige Ordinarius eine schriftliche Leu-

mundserklärung zuhanden des neuen Ordi-
narius erfassen.
Beim Einsatz von Seelsorgern und kirchli-
chen Mitarbeitern, die aus anderen Wir-
kungsorten kommen, besonders wenn sie

aus dem Ausland kommen, muss von ihnen

prinzipiell das Vorweisen eines erweiterten
Strafregisterauszuges verlangt werden.

Freiburg i.Ü., 31. Januar 2014
Kommun/kot/onsste//e der SßK

Ergebnisse der Umfrage zur Partner-
schafts-, Ehe und Familienpastoral der
katholischen Kirche

Wer Aat /»et r/er {/m/rage wttZgewtrteAtr'

- 23 636 Antworten, die bis Anfang Januar
eingegangen sind (drei Viertel online, übrige
Papierversion), sind Grundlage der Berech-

nungen.

- Mit den Fragebögen, die nach Ende der
Erhebungsfrist eingegangen sind, ergibt sich

eine totale Teilnehmerzahl von 25000.

- Das Durchschnittsalter liegt bei gut 54

Jahren, 47 Prozent Männer, 53 Prozent
Frauen. Zwei Drittel haben Kinder.

- Fast 92 Prozent gehören zur römisch-
katholischen Kirche, knapp 95 Prozent le-
ben in der Schweiz.

- Der deutschsprachige Fragebogen wur-
de von ungefähr 87 Prozent ausgefüllt, der
französischsprachige Fragebogen von ca.

9 Prozent.

- Über 1000 Menschen haben den italie-
nischsprachigen Fragebogen ausgefüllt, was

etwa 4,5 Prozent der Teilnehmenden ent-
spricht.

- Die grosse Zahl an Teilnehmenden, wel-
che Fragebögen aus kirchlichen Medien

(Pfarrblätter) verwendet haben, bedeutet,
dass vor allem kirchennahe Menschen er-
reicht wurden.

- Der kirchennahe Hintergrund der meis-

ten Teilnehmenden zeigt sich auch darin,
dass die kirchliche Heirat und eine christ-
liehe Erziehung der Kinder sehr hohe Zu-

stimmungswerte erhalten.

- Für kirchennahe Menschen ist es typisch,
dass sie sich mit der Lehre der Kirche aus-
einandersetzen. Das hindert sie aber nicht,
sich auch sehr kritisch dazu zu positionie-
ren.

Erste ge/êsftgte Ergeèwtsse
Die Auswertung der Umfrage hat erst
begonnen, dennoch lassen sich deutliche
Trends darstellen.

Was den L/mfragetei/nehmenden wichtig ist

Die kirchliche Eheschliessung ist durchgän-
gig wichtig (80 Prozent). Der Wunsch, die

eigene Paarbeziehung auch religiös zu ge-
stalten und die Dimension des Religiösen
bei wesentlichen Lebensentscheidungen ein-

zubeziehen, ist deutlich.
Der sehr grosse Wunsch nach einer christli-
chen Erziehung der Kinder bildet den höchs-

ten Zustimmungswert der gesamten Pasto-

raiumfrage (97 Prozent)!
Der Glaube spielt im Bereich der Familie

und in der Kindererziehung eine grosse Rol-

le, auch wenn die Eltern dies nicht immer
ausdrücklich formulieren (können).
Ein kirchenstatistischer Beleg für die hohe

Bedeutung des Glaubens im Bereich der Fa-

milie ist die Taufe, die in der Schweiz immer
noch eine sehr hohe Zustimmung findet.
Für die Kirche sind diese zwei Aussagen
eine grosse Chance für die Vermittlung ih-

rer religiösen Kernbotschaft.

Aber - dennoch /st nicht a//es gut.
Diese grundsätzliche Offenheit für Religion
und Glauben geht keinesfalls mit einer kri-
tiklosen Zustimmung zur kirchlichen Lehre
über die Familie, über die Ehe und über die

Sexualität einher.
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«Thema Nr. /»
Ein sehr grosser Konsens zeigt sich im Un-
Verständnis und in der Ablehnung gegenüber
der offiziellen Lehre, geschiedene Wieder-
verheiratete nicht zu den Sakramenten zu-
zulassen. Die überwiegende Mehrheit (knapp
90 Prozent) teilt den Wunsch nach einer
kirchlichen Anerkennung und Segnung von
deren Partnerschaften. Prioritäres Anlie-

gen an die Bischöfe und an die Kirche in der
Schweiz ist der Wunsch nach Überwindung
der ausschliessenden und als unbarmherzig
und unchristlich verstandenen Praxis im Um-

gang mit geschiedenen Wiederverheirateten.
Diese wird von den Befragten aus religiösen
Gründen und mit ausdrücklichem Bezug auf

christliche Kernaussagen zurückgewiesen.

K/rcb//cbe Anerkennung g/e/chgescMecht//c/ier

Partnerschaften - Mehrheit ohne Konsens

Eine Mehrheit von gut 60 Prozent der

Umfrageteilnehmenden unterstützt den

Wunsch nach einer kirchlichen Anerken-

nung und Segnung gleichgeschlechtlicher
Partnerschaften. Anders als bei der Frage

der geschiedenen Wiederverheirateten gibt
es hier aber keinen Konsens, sondern eher
eine Polarisierung. Klarer Zustimmung steht
ebenso entschiedene, wenn auch zahlenmäs-

sig geringere, Ablehnung einer kirchlichen
Anerkennung gleichgeschlechtlicher Part-
nerschaften gegenüber. Für die Kirche und

für die Kirchenleitung stellt sich hier die

schwierige Aufgabe, eine Lösung zu finden,
die dieser Differenz der Auffassungen ge-
recht wird und den seelsorglichen Bedürf-
nissen der lesbischen und schwulen Paare,

denen die religiöse Gestaltung und Aner-
kennung ihrer Paarbeziehung ein wichtiges
Anliegen ist, entgegenkommt.

Dauert/iema Verhütung
Die Antworten auf die Frage nach künstli-
chen oder natürlichen Verhütungsmethoden
zeigen die lange bekannte dramatische Dif-
ferenz zwischen Lehramt und den Umfrage-
Teilnehmenden. Das lehramtliche Verbot
der künstlichen Methoden der Schwanger-
Schaftsverhütung steht fernab zur Praxis
und zu den Auffassungen der allermeisten
Katholikinnen und Katholiken.

Vorbeho/te bei der Zustimmung zur k/rch/ichen

Lehre über die Fami/ie

Zwar geben die meisten Katholikinnen und
Katholiken an, die kirchlichen Positionen zu
Sexualität, Partnerschaft, Ehe und Familie

zu kennen, aber wenn sie nach der Zustim-
mung zu dieser Lehre gefragt werden, dann

zeigt sich eine eher skeptische Haltung. Die
Vorbehalte gegenüber der Lehre der Kirche
sind sehr deutlich.

r/z'e ÂïrcAe
Setzt man diese kirchenkritischen Ergeb-
nisse mit dem grundsätzlichen Wunsch zu

einer auch kirchlich-religiös geprägten Part-
nerschaft, Ehe und Familie ins Verhältnis,

zeigt sich die dringende Notwendigkeit, den

Status der kirchlichen Lehre über die Familie
in Kirche und Seelsorge neu zu bewerten.
Die Verabsolutierung einzelner Normen und

Vorgaben der Kirche gegenüber konkreten
Lebenserfahrungen und Lebenssituationen
der Menschen muss aufgebrochen werden.

Forderungen seitens der Kirche, nach denen

Katholikinnen und Katholiken den konkre-
ten Normen und Verhaltensvorgaben der
Kirche unbedingten und kritiklosen Gehör-
sam zu leisten haben, schaden schlussendlich

der Kirche in ihrem Anliegen, den Menschen

die zentraleren und wichtigeren Aspekte ih-

rer Botschaft zu vermitteln.
Nicht zuletzt sollte das Wissen um das

Missverhältnis zwischen der Offenheit vie-
1er Gläubigen für eine religiöse Prägung von
Partnerschaft, Ehe und Familie einerseits
und ihrer Ablehnung und ihrem Unverständ-
nis gegenüber weiten Teilen der Lehre an-
dererseits bei der Entwicklung pastoraler
Angebote berücksichtigt werden. Gerade
die Ehevorbereitung erhält insgesamt in der
Umfrage kein gutes Zeugnis. Sie wird als zu

wenig hilfreich für das Ehe- und Familienle-
ben gesehen.
Schliesslich zeigt die Umfrage, dass die Kir-
che kaum als hilfreich gesehen wird, wenn
es in Ehe und Familie zu Krisen kommt. Hier
scheint es, dass das hohe Ideal der kirchli-
chen Lehre den Blick auf die Realität ver-
stellt und die Ansprechbarkeit ausgerechnet
erschwert für die Menschen, die Unterstüt-
zung brauchen würden.

Breite Übereinstimmung
Eines der sehr erstaunlichen Ergebnisse der

Untersuchung ist die ausgesprochen hohe
Übereinstimmung im Antwortverhalten
ganz unterschiedlicher Gruppen: Junge und

Alte, Männer und Frauen; deutsch-, franzö-
sisch- und italienischsprachige Teilnehmen-
de - es gibt faktisch keine nennenswerten
Abweichungen im Antwortverhalten. In kei-

ner Frage öffnet sich ein Generationenkon-
flikt, es gibt keinen Kampf der Geschlech-

ter, keinen Röstigraben, keine bedeut-
same ökumenische Differenz zwischen den

christlichen Konfessionen und auch keine

relevante Unterschiedlichkeit der Antwor-
ten aus der Schweiz und aus dem Ausland.

Perspektiven für weitere Auswertungen

Wir stehen erst am Anfang der Auswertung.
Für die weitere Analyse der Ergebnisse wird
das SPI konkrete pastorale Fragestellungen

I K 7-8/2014
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zur Grundlage nehmen. Beispielsweise wäre
es möglich, eine zielgruppenspezifische Aus-

Wertung vorzunehmen, um pastorale Ange-
bote passender zu gestalten.

Dr. Arnd ßünker, Institutsleiter SPI

Adresse und Kontakt:
Schweizerisches Pastoralsoziologisches Institut
SPI, Gallusstrasse 24, Postfach 1926, 9001 St. Gal-

len, Telefon 71 228 50 90, E-Mail arnd.buenker@
spi-stgallen.ch

Anmerkung der SKZ-Redokt/on: Weitere Informatio-
nen finden sich auf www.bischoefe.ch. Der in die-

ser Form zuhanden einer Synode erstmals öffent-
lieh vorliegende «Synthesebericht der Schweizer

Bischofskonferenz über die Umfrage der Diözesen

unter Seelsorgenden und Experten in der Schweiz»

ist auch unter www.kirchenzeitung.ch, SKZ-Ausga-
be Nr. 7-8/2014 aufgeschaltet.

Bischöfliche Botschaft zum Tag der
Kranken in der Schweiz, 2. März 2014
G/««/«' MMV ZZVAO: «So twmssom awcA lofr/ar
Vie lîrwVer Vas ZeAe« AingeAen» (7 /«A 3,26)

Liebe Brüder und Schwestern,

Viele Heilige haben den Kranken gedient
wie dem HERRN selbst. Der sei. Gerhard

(II./I2. Jh.) sprach von «unseren Herren
Kranken». Der hl. Benedikt empfahl die

Kranken der aufmerksamsten Fürsorge des

Abtes, weil man in ihnen Christus selbst
dient: «Die Sorge für die Kranken muss vor
und über allem stehen: Man soll ihnen so
dienen, als wären sie wirklich Christus, hat

er doch gesagt: <lch war krank, und ihr habt
mich besucht) (Mt 25,36)» (Benediktsregel:
Kp. 36,1-3). Auch der hl. Ignatius Hess es

sich als erster Oberer der Gesellschaft Jesu

nicht nehmen, für seine kranken Mitbrüder
selbst zu sorgen und ihnen die liebevollste

Zuwendung angedeihen zu lassen.

Wie jedes Jahr wendet sich der Heilige Va-

ter mit einer besonderen Botschaft an die

Kranken und an jene, die ihnen dienen. Er

erinnert uns in seiner diesjährigen Botschaft

zum Welttag der Kranken daran [vgl. www.
vatican.va], dass wir das Evangelium nur er-
füllen, wenn wir den Kranken dienen und für
sie als unseren Brüdern und Schwestern das

Leben hingeben (I Joh 3,16). Dies gilt umso
mehr, weil «die Kirche in euch, liebe Kranke,
eine besondere Gegenwart des leidenden
Christus erkennt» (ebd.). Von ihm empfan-

gen wir zusammen mit den Kranken den

Mut und das österliche Licht, schreibt der
Papst, um mit IHM an der Seite und mit IHM
vereint «allen Widrigkeiten entgegenzutre-
ten» (ebd.). Papst Franziskus betont, dass

der Sohn Gottes Leiden und Krankheiten
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nicht aus der menschlichen Erfahrung besei-

tigt, aber sie verwandelt und relativiert hat.
Sie haben nicht mehr das letzte Wort. Der
Papst erinnert uns daran, dass wir aufgeru-
fen sind, Christus ähnlich zu werden, «dem

Barmherzigen Samariter aller Leidenden».
«Wenn wir uns mit Zärtlichkeit denen zu-
wenden, die der Pflege bedürfen, tragen wir
die Hoffnung und das Lächeln Gottes in die

Gegensätze der Welt.»
Vorbild dieser respektvollen, zärtlichen
und feinfühligen Liebe ist die Gottesmutter
Maria. «Es ist die Mutter Jesu und unsere
Mutter, die aufmerksam ist für die Stimme
Gottes und die Nöte und Schwierigkeiten
ihrer Kinder» (ebd.) Die Gottesmutter
empfing auf dem Weg ihrer Pilgerschaft
selbst den Stoss des Leidens, der wie ein

Schwert durch ihre Seele drang. Deshalb
dürfen wir uns mit «kindlicher Verehrung»
an sie wenden «in der Gewissheit, dass sie

uns helfen, uns unterstützen und nicht im
Stich lassen wird», schreibt der Papst. «Sie

bleibt bei uns in unseren Kreuzen und be-

gleitet uns auf dem Weg zur Auferstehung
und zur Fülle des Lebens.»
Was bedeutet das alles für uns bzw. für mich
und Dich persönlich? Dazu zwei abschlies-
sende Gedanken: Jeder von uns muss zuerst
selbst und für sich erkennen und anerken-

nen, dass Jesus, der gelitten hat und für uns

gekreuzigt wurde, auch unseren Leiden - je-
dem Leiden - einen Sinn gibt. «Musste der
Messias nicht all das erleiden, um so in seine

Herrlichkeit zu gelangen?» (Lk 24,26). Das

gilt auch für uns. «ich bin überzeugt, dass die
Leiden der gegenwärtigen Zeit nichts bedeu-

ten im Vergleich zu der Herrlichkeit, die an

uns offenbar werden soll» (Rom 8,18). Als
Zweites dürfen wir nicht in die Ferne Schwei-

fen, sondern die Kranken dort aufsuchen,

wo sie uns in unserem Umfeld unmittelbar
begegnen und anvertraut werden: in Fami-

lie, Beruf und Freundeskreis. Diese Kranken
und Leidenden sind es als Erste, die mir ganz
persönlich anvertraut werden. Ihnen soll ich

dienen wie Christus selbst. «Ich war krank,
und ihr habt mich besucht» (Mt 25,36).

Im Namen der Schweizer Bischofskonferenz
+ Mar/cm E/egant/, Weihbischof von Chur

BISTUM BASEL

Missio canonica
Diözesanbischof DDr. Felix Gmür erteilte
die Missio canonica per I. Februar 2014 an
Dominik isch als Katechet (RPI) in der Pfar-
rei Heilig Geist Hünenberg (ZG).

Im Herrn verschieden
7?zzz/o//J4/Az.s.ser, AfzVzzrÄ. /Wester, Zzczer«
Der am 25. Januar 2014 Verstorbene wur-
de am 16. Oktober 1943 in Luzern geboren
und empfing am 10. Oktober 1969 in Rom
die Priesterweihe. Als Vikar war er von 1970

bis 1973 in der Pfarrei St. Antonius von Pa-

dua in Basel. Nach einem Weiterstudium
von 1973 bis 1974 in US-Topeka war er als

Pfarrhelfer in der Pfarrei St. Leodegar im Hof
in Luzern tätig. Beim Spitalpfarramt Luzern
arbeitete er von 1975 bis 1980 als Vikar und

dann bis 1989 als Spitalpfarrer. Von 1989 bis

1997 war er als Spiritual im Priesterseminar
St. Beat Luzern tätig, anschliessend wirkte
er bis 1999 als priesterlicher Mitarbeiter in

Eich (LU). Nach einem Jahr als priesterlicher
Mitarbeiter am Inselspital Bern übernahm

er 2000 Verantwortung als Klinikseelsorger
am Psychiatriezentrum Luzerner Landschaft
St. Urban (LU) und gleichzeitig als priester-
lieber Mitarbeiter in der Pfarrei St. Urban
(LU). Von 2006 bis 2010 wirkte er ebenfalls
als priesterlicher Mitarbeiter in Winikon
(LU). Den Auftrag als Mitarbeitender Pries-

ter mit Pfarrverantwortung in der Pfar-
rei St. Urban (LU) behielt er bis zu seinem
Tod. Der Beerdigungsgottesdienst fand am
31. Januar 2014 in der Pfarrkirche St. Maria in

Luzern statt.

/<? Oz?zzzzr Mzzzzser, «w. P/arrer,
73ro w&/zori fo/zrazV (Zf/1)

Der am 20. Januar 2014 Verstorbene wurde
am 30. März 1925 in St. Gallen geboren und

empfing am II. März 1951 in Sitten (VS) die

Priesterweihe. Ab I960 war er im Bistum
Basel tätig, 1965 wurde er inkardiniert. Sei-

ne erste Stelle trat er als Vikar in der Pfarrei
St. Marien in Ölten (SO) an. Von 1963 bis

1967 arbeitete er als Kaplan in Frauenfeld

(TG). In Steinebrunn (TG) trug er von 1967

bis 1972 Verantwortung als Pfarrer. 1972

bis 1983 übernahm er die Stelle als Pfarrer
in Liestal (BL). Anschliessend wirkte er bis

1989 als Pfarrer in Sirnach (TG). Von 1989

bis 1991 war er als Pfarradministrator in

Kriegstetten (SO) tätig. Seinen Lebens-
abend verbrachte er zunächst in St. Gallen
und seit 1994 in Südafrika. Der Beerdi-
gungsgottesdienst fand in Bronkhorstspruit
(ZA) statt.

BISTUM CHUR

Aus der Agenda der Bistumsleitung
im II. Halbjahr 2013
Am Sonntag, 25. August 2013, hat Diözesan-
bischof Dr. Vitus Huonder zum 50-Jahr-Ju-

biläum der Weihe der Fatima-Kirche in An-
deer (GR) einen Festgottesdienst gefeiert.

Am Sonntag, 25. August 2013, hat der re-
gionale Generalvikar für die Bistumsregion
Graubünden, Msgr. Andreas Fuchs, aus An-
lass «90 Jahre Katholische Pfarrei Pontresi-

na», «40 Jahre Kirchenorgel» und «10 Jahre

Portugiesen-Chor» in der Kirche Hl. Geist in

Pontresina einen Festgottesdienst gefeiert.

Am Samstag, 7. September 2013, hat Weih-
bischof Dr. Marian Eleganti OSB mit dem

Ritterorden vom Hl. Grab zu Jerusalem,
Komturei Süddeutschland, in der Pfarrkir-
che St.Columban in Rorschach (SG) ein

Pontifikalamt gefeiert.

Am Sonntag, 8. September 2013, hat Weih-
bischof Dr. Marian Eleganti OSB Br. Dr.
med. Joannes Cbandon Chattopadhyay OSB
in der Klosterkirche der Benediktinerabtei
St. Martin in Disentis zum Diakon geweiht.

Am Eidgenössischen Dank-, Buss- und Bet-

tag, Sonntag, 15. September 2013, hat Diö-
zesanbischof Dr. Vitus Huonder aus Anlass
des «Jahres des Glaubens» in der Kathedra-
le U.L.F. Maria Himmelfahrt in Chur einen

Festgottesdienst gefeiert und die Predigt
gehalten.

Am Samstag, 21. September 2013, hat
Weihbischof Dr. Marian Eleganti OSB in der
Pfarrkirche Maria Himmelfahrt in Schatt-
dorf die Missio-Feier zum Abschluss des

Pastoralkurses 2012/13 gehalten.

Anlässlich der «150 Jahre inländische Mis-
sion» hat Diözesanbischof Dr. Vitus Huon-
der am Freitag, 27. September 2013, in der
Seminarkirche einen Jubiläumsgottesdienst
gefeiert und die Predigt gehalten.

Am Sonntag, 29. September 2013, hat

Weihbischof Dr. Marian Eleganti OSB nach

erfolgter Restaurierung der Kirche Bruder
Klaus in Urdorf den Kirchenraum eingeseg-

net.

Am Sonntag, 20. Oktober 2013, hat der
regionale Generalvikar für die Urschweiz,
Dr. Martin Kopp, die restaurierte Renggka-

pelle in Hergiswil (NW) eingesegnet.

Am Mittwoch, 13. November 2013, hat
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder in der
Kirche des Priesterseminars St.Luzi Chur
den Seminaristen Adart/n F///pponi von Leuk-
Stadt (VS) sowie Ph/V/pp /senegger von Inwil
(LU), die Dienstämter des Lektorates und
des Akolythates übertragen.
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Am Mittwoch, 13. November 2013, hat
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder in der
Kirche des Priesterseminars St. Luzi in Chur
folgenden Seminaristen das Dienstamt des

Lektorates übertragen: /Vt/c/iael Adort/'n

Meier, von Knutwil (LU), Benjamin Franco

Schm/d, von Ausserberg (VS), Georg Paui

Tanay, von A-Wien, Peter-K/aus Von/anthen,

von Heitenriet (FR), Cédric Demuth, von
Hüntwangen (ZH), alle wohnhaft im Pries-
terseminar St. Luzi, Chur.

Am Samstag, 16. November 2013, hat Diö-
zesanbischof Dr. Vitus Huonder in der Ka-

thedrale U.L.F. Maria Himmelfahrt in Chur
folgende Diakone zu Priestern geweiht:
M/chae/ Dahinden, von Weggis (LU), gebo-
ren am 20. August 1970 in Altdorf (UR)
und wohnhaft in Muotathal (SZ), sowie
Adrian Si/vio Sutter, von Zürich, geboren am
11. Dezember 1970 in Zürich und wohnhaft
in Uster (ZH).

Am Christkönigssonntag, 24. November
2013, hat Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder
in der Kathedrale Chur den Abschlussgottes-
dienst zum «Jahr des Glaubens» gefeiert.

Am Freitag, 13. Dezember 2013, hat Diö-
zesanbischof Dr. Vitus Huonder in der Ma-

rienkapelle in Urdorf (ZH) den neuen Altar
geweiht und in diesen die Reliquien der Hl.
Sr. Maria Bernarda Bütler eingelassen.

Am Montag, 16. Dezember 2013, hat Diöze-
sanbischof Dr. Vitus Huonder in der Kryp-
ta der Seminarkirche des Priesterseminars
St. Luzi in Chur Jean Marie Kasereka Faz/Va,

geboren am 3. August 1975 in Bundo (Kon-
go) und wohnhaft in A-Wien, sowie Audr/us

M/cka, geboren am 6. Juli 1982 in Kaunas

(Litauen) und wohnhaft in St. Moritz (GR),

unter die Kandidaten für das Diakonat und

Presbyterat (Erteilung der Admissio) aufge-
nommen.

Am Fest des Hl. Stephanus, 26. Dezember
2013, hat Diözesanbischof Dr. Vitus Huon-
der Thomas Friedrich Schmuck, geboren am

28. April 1966 in D-Biberach und wohnhaft in

Schmitten (GR), in der Pfarrkirche Allerhei-
ligen in Schmitten (GR) die Dienstämter des

Lektorates und des Akolythates übertragen.

Chur, 30. Januar 2014 ß/schöf//che Kanz/e/

Chrisammesse 2014
Die Chrisammesse findet am Hohen Don-

nerstag, 17. April 2014, um 10.30 Uhr in

der Kathedrale Chur statt. Diese Feier
wird mit der Erneuerung der Bereitschaft
zum priesterlichen Dienst verbunden. Vor
der versammelten Gemeinde bezeugen die
Priester den Willen, ihren für die Kirche
und deren Aufbau erhaltenen sakramenta-
len Auftrag zu vertiefen und zu beleben. Bi-

schof Vitus lädt auch Gläubige und Firmlinge
aus den Pfarreien zu dieser Feier ein.

Anmeldung für Gruppen bitte bis Freitag,
II. April 2014, an: Bischöfliches Ordinariat,
Hof 19, 7000 Chur.

7000 Chur, 6. Februar 2014

ß/schöf//che Kanz/ei

Kurs «Das Pfarreisekretariat»
Vom 23. bis 26. September 2014 findet im

Antoniushaus Mattli, Morschach, der nächs-

te Einführungskurs für Pfarreisekretärinnen
und -Sekretäre statt. Er bietet eine praxis-
nahe Einstiegshilfe, aber auch Vertiefung
bereits gemachter Erfahrungen, und richtet
sich vor allem an Männer und Frauen, die

noch nicht lange auf dem Sekretariat arbei-

ten. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer
erhalten Kompetenz und Sicherheit in der

täglichen Arbeit auf dem Pfarreisekretariat.
Im Auftrag der Fortbildungskommission des

Bistums Chur wird der Kurs durchgeführt
von Alexandra Dosch, Chur, René Dürler,
Zürich, Marlies Tondorf, Zürich, Stefanie

Wintergerste, Zürich und Roswitha Zangl
Widmer, Gossau (ZH). Die grösseren Pfar-

reien in den Bistumskantonen erhalten die

detaillierte Ausschreibung im April 2014. In-

teressierte können sich jetzt schon melden
bei Alexandra Dosch, E-Mail fortbildung@
bistum-chur.ch

BUCH
Dialog mit den
Nichtglaubenden
Papa Francesco/Eugen/o Sca/fari:

D/a/ogo fra credent/ e non credent/.

(Ed/z/on/ E/naud/) Tor/no 20/3, /74 p.

Eugenio Scalfari, Gründer und

langjähriger Chefredaktor der
linksliberalen Römer Tageszeitung
«La Repubblica», repräsentiert
jenen Typ des religiös unmusika-
lischen Bürgers, der in Italien mit
«laico» bezeichnet wird. Der Dia-
log zwischen «laici» und «cattoli-
ci» hat in der Apenninenrepublik
Tradition. Scalfari machte den An-
fang, indem er sich im August 2013
in seiner Zeitung in respektvoller
Weise an Papst Franziskus wand-
te und ihm eine ganze Reihe von
Fragen stellte. Der Angefragte
antwortete, danach wiederholte
sich der Briefwechsel noch ein-

mal. Prompt rief der Papst höchst-
selbst in die Redakton an und lud

den verblüfften Scalfari zu sich

ein. Der Kern des vorliegenden
Büchleins bilden die zwei Anfra-

gen Scalfaris, die zwei Antworten
Bergoglios und die Aufzeichnung
des Gesprächs der beiden. Dabei

geht es um die Reform der Kirche,
die Papst Franziskus in Angriff ge-
nommen hat, aber nicht vorrangig.
Der äussere Anlass für Scalfari bil-

det nämlich die Enzyklika «Lumen

fidei», die der römische Publizist

anders als einige mitteleuropäische
Kommentatoren als Wiedergabe
der Position Bergoglios betrachtet,
da dieser seine Unterschrift unter
das Dokument gesetzt hat.

Die Wahrheitsfrage
Zentral geht es also um die Fra-

ge nach der christlichen Wahrheit
und ihrer Bedeutung für Nicht-
christen. Scalfari betont, dass es

für ihn als einen in der Aufklärung

verwurzelten Intellektuellen so

etwas wie eine absolute Wahr-
heit nicht geben könne. Franzis-

kus antwortet, dass die Wahrheit
des Glaubens keine absolute, das

heisst keine losgelöste, viel-
mehr eine in Beziehung zwischen
Mensch und Gott sich zeigende
sei. Es wäre eine kolossale Fehl-

interpretation, wollte man Papst
Franziskus damit zu einem Vertre-
ter jenes modischen schwachen

Denkens machen, das das Christ-
liehe just in der Abschwächung ab-

soluter Wahrheiten erkennen will.

Bergoglio stellt mit aller Deutlich-
keit klar, dass er nicht so verstan-
den werden will. Und der Papst

fragt auch zurück, woran denn

der Nichtgläubige Scalfari glaube.
Der Doyen der «laici» skizziert
darauf seinen Glauben an das Sein,

das Chaos sei, aber ständig Dinge
aus sich generiere - eine krude

Metaphysik, die jenen abstrakten
Glauben an das «Leben» variiert,

die auch hierzulande verbreitet ist.

Mit feiner Ironie deutet ihm der

Heilige Vater an, er müsse nicht

gleich ein Kompendium seiner

Philosophie liefern. So geht das

Gespräch hin und her, respekt-
voll und ehrlich. Beide exponieren
sich, hören einander zu und ver-
suchen nicht, die Differenzen zu

überspielen. Scalfari scheint ein

echtes Interesse am Thema des

Glaubens mitzubringen: Er fragt
etwa, ob der christliche Gott den-

jenigen verzeihen könne, die nicht
glauben. Franziskus antwortet,
dass die Barmherzigkeit Gottes
keine Grenzen kennt. Die Aufgabe
für einen Nichtgläubigen bestehe

darin, dem eigenen Gewissen zu

folgen und ihm zu gehorchen. Die
Sünde entstehe da, wo man gegen
das Gewissen handle. Mit der Ein-

führung des Gewissensbegriffs ge-

lingt es dem Jesuiten, eine ethische

Brücke zu den Nichtgläubigen zu

schlagen - er weist so einen Weg,
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auf dem in Zukunft weitergegan-
gen werden kann. Franziskus läuft

aus dem Stand zur Hochform auf.

Die einfache, aber unverzüglich
zum Wesentlichen vordringende
Sprache fasziniert Scalfari sieht-
lieh. Die Frische und Authentizität
des Menschen Bergoglio ist auch

für den Leser mit Händen zu grei-
fen und macht die Lektüre zu ei-

nem Vergnügen. Auch wird deut-
lieh, dass dieses Gespräch kein

zufälliges ist, im Gegenteil.

Die Wichtigkeit des Dialogs
Es gehört zu den Überzeugungen
dieses Papstes, dass der Dialog mit
der modernen Welt, den sich das

Zweite Vatikanische Konzil auf die
Fahne geschieben hat, fortgeführt
oder besser neubelebt werden

muss. Nur mit Bescheidenheit und

Offenheit, nicht mit der Arroganz
desjenigen, der sich im Besitze

der Wahrheit wähnt, kann dieser

Dialog gelingen, unterstreicht der

Papst. Darin klingt eine unüber-
hörbare Kritik am Habitus vieler
Kirchenfürsten an. Ja, das Ober-
haupt der katholischen Kirche
bekennt, dass er, konfrontiert mit
klerikalem Gehabe, zum Antikleri-
kalen mutiere!

Dann folgt eine ganze Reihe von
Stellungnahmen aus Theologie,
Jurisprudenz, Publizistik und Philo-

sophie von prominenten Beobach-

terinnen und Beobachtern. Sie do-
kumentieren die Aufmerksamkeit,
mit der namentlich das säkulare
Italien die Worte und Taten des

Argentiniers auf dem Stuhl Petri

registriert. Auch der Schriftsteller
Guido Ceronetti, der als Einziger
einen skeptischen Beitrag liefert,
kommt am Ende seines Votums
nicht umhin, das Licht zu begrüs-

sen, das in «Oltretevere» zu

leuchten begonnen hat. Im Dunkel
des politischen Italien, so Cero-
netti, stellt es eine Hoffnung dar,

nicht nur für Gläubige.

Barmherzigkeit
Hans Küng hingegen will die neue
Barmherzigkeit nicht nur für die
materiell Armen einfordern, son-
dem auch für die geschiedenen
Wiederverheirateten, für die

Frauen, die entgegen der kirchli-
chen Lehre Empfängnisverhütung
praktizieren, und für jene Priester,
die in den Clinch mit dem Zölibat

geraten sind. Küngs Wortmel-
dung ist übrigens die einzige aus
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jungwacht
blauring

Der Kinder- und Jugendverband Jungwacht Blau-
ring Schweiz sucht per August 2014 oder nach
Vereinbarung eine Co-Leiterin/einen Co-Leiter der

Fachstelle Glauben & Kirche
Bundespräses (60-80%)

Weitere Informationen zur ausgeschriebenen Stelle
finden Sie unter www.jubla.ch/job

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbungsunterlagen.
Bitte senden Sie diese bis spätestens 25. Februar an:

Jungwacht Blauring Schweiz
Monika Elmiger
St.-Karli-Quai 12

6004 Luzern
oder
monika,elmiger@jubla.ch
041 419 47 47

/ ^
Katholische Kirche im Lebensraum St.Gallen

Der Lebensraum des Dekanats St. Gallen umschliesst elf
Stadt- und fünf Landpfarreien. Neben der Seelsorge in den
Pfarreien sowie für Menschen in besonderen Lebenssitu-
ationen legen wir den Schwerpunkt auf lebensraumorien-
tierte Seelsorge LOS.

Zukunftsgerichtet wollen wir den befreienden und erlösen-
den christlichen Glauben auch in neuen Gefässen in die
verschiedenen Milieus bringen. Deshalb suchen wir auf
den 1. Juni 2014 oder nach Vereinbarung einen/eine

Stellenleiter/in (80%) für die
Pastorale Arbeitsstelle des
Dekanats St.Gallen
Sie tragen unter der Leitung des Dekans und zusammen
mit dem Dekanatsteam eine grosse Verantwortung für die
pastorale Umsetzung des Projekts LOS. Sie koordinieren
die pastoralen Inhalte und Aktivitäten für das Dekanat,
initiieren neue überpfarreiliche Aktivitäten und unterstüt-
zen die Zusammenarbeit der Pfarreien und der Seelsorge-
einheiten. Sie sind auch zuständig für die Förderung der
ökumenischen Zusammenarbeit und für gemeinsame
ökumenische Projekte im Lebensraum St.Gallen.

Mehr über diese anspruchsvolle und spannende Stelle
erfahren Sie unter: www.kathsg.ch/stellen
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Römisch-
Katholische

--J Kirche
des Kantons
Basel-Stadt

Die Römisch-Kathoiische Kirche des Kantons
Basel-Stadt sucht per 1. November 2014
und per 1. Januar 2015 drei bis vier

Spitalseelsorger/innen
(80%/80%/60%/30%)

für das Universitätsspital Basel USB (80% und 60%),
das Felix Platter-Spital (80%) und das Universitäts-
kinderspital beider Basel UKBB (30%)

Arbeitsfelder:
- Gespräche mit Patientinnen und Patienten
- Kontakte und Zusammenarbeit mit dem Personal
- Regelmässige Anwesenheit auf verschiedenen

Abteilungen
- Sonntagsgottesdienste (14-täglich, nur im USB

und im Felix-Platter-Spital)
- Administrative Aufgaben

Voraussetzungen:
- abgeschlossenes Theologiestudium und Berufs-

einführung (oder äquivalente Ausbildung)
- Erfolgreiche pastorale Tätigkeit in einer Pfarrei
- CPT-Ausbildung oder Bereitschaft, diese nachzu-

holen
- Offenheit für die ökumenische Zusammenarbeit
- Teamfähigkeit
- Bereitschaft zu Supervision und Intervision
- Bereitschaft zur Mitarbeit im Dekanat BS

Die Anstellungen erfolgen nach den Richtlinien der
Römisch-Katholischen Kirche in Basel.
Im Felix-Platter-Spital (80%) ist eine interne Lösung
vorgesehen.

Auskünfte erteilt:
Frau Monika Hungerbühler, Co-Dekanatsleiterin,
061 272 03 54, hungerbuehler.monika@rkk-bs.ch

Ihre Bewerbungen richten Sie mit den üblichen
Unterlagen an:
Bischöfliches Ordinariat, Abteilung Personal,
Baselstrasse 58, CFI-4501 Solothurn
personalamt@bistum-basel.ch

KATHOLISCHE KIRCHGEMEINDE SANKT+, itf
Wir suchen per 1. August 2014 oder nach Vereinbarung für die
Pfarrei St. Otmar eine/n

Pfarreibeauftragte/n (Pastoralassistent/in
oder Diakon)
für die Seelsorgeeinheit St. Gallen Ost mit Schwerpunkt in der
Pfarrei Neudorf eine/n

Pastoralassistentin/Pastoralassistenten
Die vollständigen Stelleninserate mit weiteren Informationen
und Ansprechpersonen finden Sie unter: www.kathsg.ch/stellen

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung.

reformiert—katholisch
Kirchen im Kanton Zürich

Die ökumenische Seelsorge für Polizei- und Rettungskräfte
wird getragen von der Katholischen Kirche im Kanton Zürich,
der Evangelisch-reformierten Landeskirche des Kantons
Zürich, dem Verband der römisch-katholischen Kirchgemein-
den der Stadt Zürich, dem Verband der Stadtzürcherischen
evangelisch-reformierten Kirchgemeinden, von der Kantons-
und Stadtpolizei Zürich sowie von Schutz und Rettung Zürich.

Infolge Demission der bisherigen Polizeiseelsorgerin suchen
wir per 1. Juli 2014 eine engagierte/einen engagierten

Polizeiseelsorgerin/Polizei-
Seelsorger (80%)
mit Schwerpunkt Berufsethikunterricht an der Zürcher
Polizeischule.

Hauptaufgaben
- Seelsorgliche Unterstützung der Mitarbeitenden bei der

Kantons- und Stadtpolizei in belastenden Situationen und
Gespräche bei beruflichen und privaten Problemen

- Berufsethikunterricht an der Zürcher Polizeischule
- Weiterbildung der Polizistinnen und Polizisten im Bereich

Ethik

- Gestaltung liturgischer Anlässe
- Stellvertretung des Seelsorgers für Rettungskräfte

Anforderungen
- Hochschulabschluss in Theologie
- Abschluss oder Erfahrung in Erwachsenenbildung
- Mehrjährige praktische Seelsorgeerfahrung
- Offenheit für Ökumene und Teamarbeit
- Fähigkeit zur Seelsorge in einer Geh-hin-Struktur
- Fähigkeiten in der Konzeption von Aus- und Weiter-

bildungen und methodisch-didaktische Kompetenz
- Loyalität/Integrität (Klarheit, Verlässlichkeit, transparente

Kommunikation)

Wir bieten
Sie arbeiten zusammen mit dem für die Seelsorge der Ret-

tungskräfte zuständigen reformierten Pfarrer (50 Anstellungs-
Prozente) an zentraler Lage in der Nähe des Hauptbahnhofs
Zürich mit guten Anstellungsbedingungen.

Kontakt
Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne die derzeitige Polizei-
seeisorgerin Jeanine Kosch, Tel. 079 948 11 01;
E-Mail: jeanine.kosch@polizeiseelsorge.ch

Wir freuen uns auf Ihre vollständige Bewerbung
bis zum 3. März 2014 an:

Für katholische Theologinnen/Theologen: Persönlich, Syno-
dalrat der Römisch-katholischen Körperschaft des Kantons
Zürich, Dr. Andreas Hubli, Bereichsleiter Personal, Hirschen-
graben 66, 8001 Zürich (auch elektronisch als PDF-Dokument
per E-Mail möglich an: andreas.hubli@zh.kath.ch).

Für reformierte Pfarrpersonen: Persönlich, Evangelisch-
reformierte Landeskirche des Kantons Zürich, Personaldienst,
Gioia Meier, Blaufahnenstrasse 10, 8001 Zürich
(auch per E-Mail möglich an: gioia.meier@zh.ref.ch).

Für diese Polizeiseelsorgestelle bevorzugen wir eine Theo-
login/einen Theologen katholischer Konfession als ökumeni-
sches Pendant zum verantwortlichen reformierten Seelsorger
für die Rettungskräfte.
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Für den Pastoralraum «Luzerner Seepfarreien» mit
den drei Pfarreien Greppen, Vitznau und Weggis
suchen wir auf den 1. August 2014 einen

Kaplan (30%)
mit Wohnsitz in der Kaplanei Rigi Kaltbad LU

Ihre Aufgaben:
- priesterliche Dienste in den drei Pfarreien des

Pastoralraumes
- Seelsorge in Rigi Kaltbad

Sie bringen mit:
- Mittragen des geltenden Pastoralraumkonzepts
- Teamfähigkeit und engagierte Mitarbeit im Seel-

sorgeteam
- Freude an Kontakten mit Touristen
- Freude an volkskirchlichen Traditionen

Wir bieten:
- Schöne, frisch renovierte 3V2 Zimmer-Wohnung

in der Kaplanei Rigi Kaltbad
- Einbindung ins Seelsorgeteam der drei Pfarreien
- Anstellungsbedingungen nach den Besoldungs-

richtlinien der Röm.-Kath. Landeskirche Luzern

Für weitere Informationen steht Ihnen
FHerr Peter-Josef Bomholt, Pastoralraum- und
Gemeindeleiter, zur Verfügung (Telefon 079 302 60 97)
Plomepage: www.seepfarreien.ch

Bewerbungen an: Bischöfliches Ordinariat, Abteilung
Personal, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

IM - Schweizerisches
katholisches Solidaritätswerk www.im-solidaritaet.ch

Solidarität mit bedürftigen Katholiken
Berücksichtigen Sie die IM in Ihrem Testament.
Broschüre besteilen: Tel. 041 710 15 01, info@im-solidaritaet.ch L
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Katholische Kirche Emmen

Die Kirchgemeinde Emmen besteht aus vier Pfarreien.
Für den pastoralen Dienst in den beiden Pfarreien
St. Mauritius Emmen und St. Maria Emmenbrücke
suchen wir per Sommer 2014 eine Persönlichkeit als

Pastoralassistent/in (100%)

Ihr Tätigkeitsfeld umfasst

- Bezugsperson in der Pfarrei St. Mauritius Emmen
- Allgemeine Seelsorge in Verkündigung und Liturgie
- Begleitung von Gruppen und Vereinen
- Jugendseelsorge
- Religionsunterricht in Kleinpensum

Sie wirken mit

- Im Seelsorgeteam der Pfarreien St. Mauritius
und St. Maria

- In der Seelsorgerunde der vier Pfarreien
und in Arbeitsgruppen

- In der ökumenischen Seelsorgerunde

Sie bringen mit

- Theologiestudium und Berufseinführung des
Bistums Basel oder eine äquivalente Ausbildung

- Motivation, in zwei Pfarreien Schritte in die Zukunft
mitzugehen

- Bereitschaft zu kollegialer Zusammenarbeit in den
Pfarreiteams

- Eine Beheimatung in der Kirche des Bistums Basel

- Waches Interesse an ökumenischem und inter-
kulturellem Umfeld

Sie finden bei uns

- Motivierte Personen in den Arbeitsteams
- Freiwillig Mitarbeitende
- Möglichkeit zur Mitgestaltung neuer Schwerpunkte
- Unterstützung durch die Sekretariate und die

Leitung der Pfarrei
- Zeitgemässe Anstellungsbedingungen und Sozial-

leistungen

Wir freuen uns, Sie kennen zu lernen.
Für Auskünfte treten Sie bitte in Kontakt mit
Kurt Schaller, Pfarradministrator, Kath. Pfarramt
St. Maria, Talstrasse 6, 6020 Emmenbrücke,
Telefon 041 267 07 90 (Bürozeiten).

Fühlen Sie sich angesprochen und bereit für ein
längerfristiges Engagement, senden Sie Ihre Unterla-
gen bis Ende Februar 2014 an die Abteilung Personal,
Bischöfliches Ordinariat, Baselstrasse 58, Postfach,
4501 Solothurn.

Mein eigenes Exemplar
skzabo@lzfachverlag.ch


	

